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Raubvampire!

Kalter Schweiß biss in seine Augen.

Sein Atem ging stockend, stoßweise, wie das Zischen einer alten Lokomotive.

Gehetzt blickte er sich um. Sie waren nirgendwo zu sehen, doch das bedeutete überhaupt nichts. Sie waren hinter ihm - nicht weit, denn seine alten Knochen schafften es einfach nicht mehr, einen brauchbaren Vorsprung zwischen ihn und seine Verfolger zu bringen. Sie würden ihn erwischen, keine Frage. Dabei wusste Hassaf nicht einmal, was die drei Frauen von ihm wollten. Er kannte sie nicht! Erstaunt bemerkte er, dass seine Flucht ihn in eine Moschee geführt hatte. Viele Gläubige gab es zu dieser Stunde hier nicht, doch vielleicht konnte er dennoch zwischen den Männern untertauchen? Hassaf kniete sich auf den Boden, senkte den Kopf tief nach unten.

Zitternd verharrte er so… starrte auf die Kacheln, auf die sein Angstschweiß tropfte.

Die Stimme erklang hart hinter ihm. »Dein Schweiß stinkt nach Todesangst…«


Irgendetwas traf Hassaf hart im Nacken - etwas metallisch-kaltes.

»Nun bring ihn nicht gleich um, Colbra. Erst muss er noch reden, dann kannst du deinen Spaß mit ihm haben.«

Die Angesprochene fing den Alten spielerisch auf, dessen hagererer Körper in sich zusammensackte. »Er muss reden - du nicht. Also halte mir lieber die Menschen vom Hals. Wir treffen uns am vereinbarten Ort.« Sie warf den Bewusstlosen über ihre Schulter und verschwand. Das Zusatzgewicht schien ihr nichts auszumachen.

Die dritte der Frauen trat aus dem Schatten hervor, versperrte so gemeinsam mit der ersten den Ausgang. Die Männer, die ihre Gebete in aller Stille hatten sprechen wollen, erwachten nun aus ihrer Starre. Niemand kannte den Entführten, doch er war ein Gläubiger wie sie. Also mussten sie ihm beistehen.

Wie hingewünscht lagen in den Händen der beiden schwarzgekleideten Frauen sichelartige Waffen, Doppelsicheln, die rasiermesserscharf geschliffen waren. Der Ansturm der Männer stockte, doch zwei von ihnen wollten der weiblichen Gewalt nicht weichen.

Blut spritzte an die mit Teppich verkleideten Wände…

Männerblut…

***

Er war doch nur ein alter Mann, dessen einziges Streben die Deckung seines täglichen Alkoholbedarfs war… und die eine oder andere Haschpfeife.

Mehr wollte er nicht mehr vom Leben, einem Leben, das aus Kampf bestanden hatte. Dem Kampf um das Überleben in der Kasba.

Hier in Algier war er geboren worden. Zumindest hatte man ihm das so erzählt, und nur äußerst selten hatte er die Stadt überhaupt verlassen. Wozu auch? Ein Kind der Kasba, das gelernt hatte hier zu bestehen, fühlte sich auch nur hier sicher und geborgen. Wobei das wie Hohn klang, wenn man von einem Stadtteil sprach, in dem Raub und Mord zum Tagesgeschäft gehörte.

Die Polizei Algiers hatte es längst aufgegeben, die Kasba zu säubern - es war eher schon so, dass die Beamten hier kräftig mitmischten… und mitkassierten.

Ja, er war nur ein alter Mann, dessen Erinnerung oft lediglich von einem Tag zum folgenden reichte. Rasches Vergessen zählte hier zu den vorteilhaften Eigenschaften.

Und nun quälten sie ihn - wollten, dass er sich an einen bestimmten Tag erinnerte, an ein ganz bestimmtes Geschäft, das er getätigt hatte. Hassaf schrie auf, als sich die nadelfeine Klinge des Stiletts in seinen Oberschenkel bohrte. Die Schmerzen explodierten in seinem Kopf, wollten ihm eine gnädige Ohmacht schicken, doch ein Schwall stinkenden Wassers verhinderte diese Flucht vor seinen Peinigerinnen.

Sie… drei junge Frauen, komplett in schwarzes Leder gewandet. Hassaf hatte viele Jahre lang keine Frau mehr gehabt, denn die Drogen und der billige Fusel hatten ihn abstumpfen lassen, doch für jede der drei hätte er früher ein Vermögen bezahlt, um sie auch nur eine Nacht bei sich haben zu können. Schönheiten, wie man sie in der Kasba ganz einfach nicht fand. Nicht einmal die teuerste Hure hätte da mithalten können.

Doch die Augen der drei Frauen blickten so kalt, so abweisend, dass wohl ein jeder Mann mit Furcht im Herzen das Weite gesucht hätte. Es waren die Blicke von Toten!

Langsam, scheinbar mit großer Freude, zog die aktivste dieser Folterhexen die feine Klinge wieder aus Hassafs Körper. Die Klinge war so fein, dass die Wunde nur einen einzigen Blutstropfen ausspie. Der jedoch reichte aus, um die kalten Augen der Frau aufblitzen zu lassen; sie öffnete beinahe lasziv ihre Lippen… und Hassaf sah die kleine Zunge, die blitzschnell erschien und wieder verschwand. Die Furcht in dem Alten stieg ins Unermessliche - das waren Vampire, daran konnte er nun nicht mehr zweifeln.

Eine von ihnen - die, die ihre rötliche Haarpracht streng nach hinten gekämmt trug, kniete sich neben Hassaf. Der alte Dieb konnte seine Blicke nicht von ihrem Mund wenden. Die Frau machte sich nicht die Mühe, ihre spitzen Eckzähne zu verbergen.

»Du hast die Wahl, Alter. Sage uns, was wir wissen wollen - dann stirbst du leicht. Sage es nicht - dann ziehen wir dir die Haut in feinen Streifen vom Leib. Sterben wirst du auf jeden Fall.« Sie machte mit dem Kopf eine Bewegung hin zu ihren Begleiterinnen. »Sie sind durstig. Je länger sie auf das Stillen ihrer Begierde warten müssen, um so schlimmer wird es für dich werden. Sag uns, was wir wissen wollen.«

Hassaf fühlte, wie etwas schon jetzt in ihm starb. So sollte er also enden. Er hatte gehofft, irgendwann einmal nicht mehr aus einem Rausch aufzuwachen. Das war der Tod, den er sich gewünscht hatte.

Aber er wollte nicht qualvoll sterben. Hassaf forschte in seinen Erinnerungen. Es war schon eine ganze Zeit her, da hatte er einem Hehler hier in der Kasba ein ganz besonderes Teil aus einem Beutezug angeboten. Den Namen des Mannes hatte Hassaf längst wieder vergessen. Man hatte ihm später berichtet, dass man ihn vom Hals bis zur Kehle aufgeschlitzt gefunden hatte.

Doch darum ging es hier nicht. Die drei weiblichen Vampire wollten wissen, was genau er dem Mann verkauft hatte. Hassaf konzentrierte sich so gut er nur konnte. Langsam kehrte die Erinnerung zurück - getrieben von der Angst vor unsagbaren Schmerzen.

Ja, er wusste es nun wieder. Eine geschnitzte Schachfigur - den schwarzen König. Nur diese einzelne Figur. Und Hassaf hatte sich damals sehr gewundert, dass der Hehler ihm ohne zu feilschen sofort den geforderten Preis bezahlte. Genau so war es gewesen.

Die Vampirin blickte den zerlumpten Mann an. Dann machte sie eine Handbewegung, und der Schmerz traf Hassaf wie flüssig glühendes Blei. Das Stilett bohrte sich in seine Kniescheibe. Der Alte hätte niemals geglaubt, das es so einen Schmerz überhaupt geben konnte… und wieder riss ihn brackiges Wasser aus der nahenden Ohnmacht.

»Warum?« Hassaf spuckte das modrige Wasser aus, das ihm in den Mund gelaufen war. »Warum tut ihr das? Ich habe doch alles…«

»Dann denke noch einmal gut nach. Das ist deine letzte Chance, diese Welt nicht als blutiges Fleischbündel zu verlassen. Was hast du ihm noch verkauft?«

Für Sekunden siegte der entsetzliche Schmerz über Hassafs Bewusstsein, dann jedoch wurden die Erinnerungen des Alten plötzlich glasklar.

»Verkauft? Verkauft habe ich nichts weiter. Was ich sonst noch zu bieten hatte, das wollte er nicht. Zwei Diamanten, ein paar Goldringe, eine Rolex Day Date… kein billiges Imitat, sondern eine echte… und noch ein paar Dinge, wie geschliffene Glasfiguren, Glassplitter…«

Die Vampirin wurde hellhörig. »War eine blaue Glasscherbe darunter, die eine seltsame Form hatte?«

Hassaf fühlte, wie der Schmerz sich nun auf Dauer in seinen Verstand zu stehlen begann. »Ja, verdammt, ja - so ein komisches Dreieck, das im Sonnenlicht eigenartig geleuchtet hat. Das habe ich Pater Hank geschenkt, weil es sonst niemand haben wollte.«

Die Frau griff hart zu. Ihre Hand umkrallte Hassafs Kinn, drückte es mit Macht nach oben. Die Kraft, die in diesen Händen lag, war enorm.

»Einem Christen? Hier in Algier?«

Hassaf nickte, was in seiner momentanen Lage ein schwieriges Unterfangen war. »Ich bin nicht religiös… aber schaden kann es ja nicht. Pater Hank hat sich über jede Spende gefreut, als er seine kleine Kirche gebaut hat. Er wollte das Glasding in eines der Fenster einsetzen.«

Die Frau stieß einen zischenden Laut aus. Ein Pfaffe! Sie fürchtete sich nicht vor Gotteshäusern, aber sie hasste alles, was damit zu tun hatte. Achtlos ließ sie den Alten fallen, der wimmernd in sich zusammensank. Dann nickte sie ihren Begleiterinnen zu.

»Er gehört euch.« Sie wandte sich ab, kümmerte sich nicht mehr um das, was hier nun geschah. In den Gassen der Kasba waren Schreie nichts Ungewöhnliches. Der Todesschrei des alten Mannes erregte daher auch keinerlei Aufmerksamkeit.

Die Spitze Afrikas… Teil eines Kirchenfensters.

Ihr Herr würde alles andere als begeistert sein, wenn sie ihm davon berichtete.

Kurz darauf gesellten sich die anderen zu ihr. Blut klebte an deren vollen Lippen. Sie ignorierte das.

»Kommt, wir müssen unseren Bericht abliefern. Dann wird man sehen…«

Sie ließen die Kasba rasch hinter sich. Niemand stellte sich ihnen in den Weg.

Wer will schon den Tod am Gehen hindern?

***

Manja Bannier wandte nach nur wenigen Schritten den Kopf - immer und immer wieder.

Sie fühlte, wie die Panik langsam aber sicher in ihr aufstieg. Wo war sie hier nur gelandet? Wozu hatte sie sich überreden lassen?

Der große und überaus kräftige Mann neben ihr bewegte sich ganz so, als wäre ihm diese Umgebung durchaus vertraut - dabei hatte er Manja erzählt, dass auch er bislang nur einmal in diesem Viertel der großen Stadt gewesen war. Zumindest wirkte es auf Manja beruhigend, dass er offenbar genau wusste, welchen Weg er zu gehen hatte.

Sie selbst hatte bereits nach wenigen Schritten in diesem - Kasba genannten - Irrgarten jede Orientierung verloren.

Die Blicke, die ihr von den Menschen zugeworfen wurden, machten ihr wahnsinnige Angst. Manjas Mutter stammte aus Chile, und sie war auch im Alter noch eine wunderschöne Frau. Manja stand ihrer Mutter da in nichts nach, auch wenn sie keinen sonderlichen Wert auf ihr Äußeres legte. Manja war Sozialpädagogin - die Arbeit mit Kindern war ihr Leben! Alles andere war nur nebensächlich. Das war vielleicht auch der Grund, warum ihre Ehe so kläglich gescheitert war, denn ihr Mann dachte da schon ein wenig anders. Er wollte mit Manja repräsentieren, wollte sie seinen Geschäftspartnern regelrecht vorführen.

Bob war durchaus ein erfolgreicher Geschäftsmann, aber als Ehemann eine wahre Katastrophe. Drei Jahre nur, dann waren sie getrennte Wege gegangen. Manja hatte keine Probleme damit gehabt, für sich selbst zu sorgen. Erst recht nicht mehr, nachdem Robert Tendyke - der Robert Tendyke von Tendyke Industries - sie für das Projekt no tears engagiert hatte. Tendyke zahlte gut, das war in den Staaten hinreichend bekannt. Und er erwartete erstklassige Arbeit. Die bekam er von Manja geliefert.

no tears - ein Trust, der sich zur Aufgabe gemacht hatte, sich exakt den Kindern zuzuwenden, deren Chancen auf ein lebenswertes Leben gleich Null waren. Tendyke hatte den Trust gemeinsam mit dem Physiker Dr. Artimus van Zant ins Leben gerufen. Die Hintergründe kannte Manja nicht, doch man munkelte da so das eine oder andere.

Van Zant selbst hatte sie erst kennengelernt, als der einen seiner seltenen Besuche im Stammhaus von no tears machte. Am folgenden Tag hatte Tendyke Manja zu sich gerufen. Van Zant war ebenfalls in dem Büro gewesen, das die Pädagogin kurz darauf betrat.

»Waren Sie schon einmal in Algier?«

Das war eine seltsame Gesprächseröffnung, doch ihren Sinn hatte Manja schon kurz darauf begriffen. Dr. van Zant hatte die Erklärung übernommen.

»Sie kennen Julo.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, denn Manja arbeitete tagtäglich mit den Kindern - natürlich auch mit Julo, dem beide Beine fehlten. Sie liebte den Jungen sehr.

»Ich habe ihn in Algier gefunden - besser gesagt: er hat mich gefunden, aber das spielt keine Rolle. Durch ihn sind wir überhaupt erst auf die Idee von no tears gekommen. Julo war das erste Kind, das die Hilfe des Trusts bekam.« Van Zant stockte ein wenig, doch dann sprach er sicher und geradeheraus weiter. »Julo ist trotz allem ein fröhlicher Bursche, doch von seiner Vergangenheit redet er nicht. Gestern jedoch, da sagte er mir plötzlich, dass er seine kleine Schwester vermisst.«

Van Zant stand auf, begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Die Kleine ist zwei Jahre jünger als Julo - und wie er praktisch so etwas wie ein Sklavenkind bei dem Restaurantbesitzer. Der allerdings lebt nicht mehr.« [1] Artimus und Tendyke wechselten einen raschen Blick. Die beiden wussten genau, unter welchen Umständen der alte Yehab umgekommen war. Er hatte die drei verfluchten und von Sarkana, dem Vampirdämon, in hölzerne Schachfiguren gebannten Asanbosam-Vampire zusammengebracht und ihre ewig lange Gefangenschaft dadurch beendet. Sie hatten es ihm damit vergolten, dass sie ihn töteten.

Van Zant war damals zufällig eine Etage tiefer in dem Restaurant des Alten gewesen - zusammen mit Julo. Was dann passierte, war eine lange Geschichte, die er der jungen Frau hier ganz sicher nicht auf ihre hübsche Nase binden wollte. Hier ging es nicht um Vampire und anderes Höllengezücht, sondern um ein kleines Kind, das Hilfe brauchte. Schnelle Hilfe.

»Ich habe Julo versprochen, dass ich seine Schwester suchen werde. Es wäre nicht schlecht, wenn mir eine erfahrene Pädagogin zur Seite stehen würde. Ich weiß nicht, ob die Kleine bei meinem Anblick nicht eher Angst bekommen wird.«

Man ja hatte in sich hinein geschmunzelt. Nun ja, denn der Physiker machte so auf den allerersten Blick nicht unbedingt den Eindruck des netten und lieben Onkels, dem sich ein kleines Mädchen sofort anvertraut.

Dr. van Zant war groß, sicher knapp an die zwei Meter, mochte Mitte bis Ende 40 sein; ganz sicher war er das, was man allgemein als einen guten Esser bezeichnete… sein Bauch ließ sich kaum übersehen. Seine nahezu komplette Haarpracht entdeckte man erst, wenn man ihn von hinten betrachtete, denn wenn auch auf Stirn und Haupt kein einziges Haar mehr zu finden war, prangte an seinem Hinterkopf ein prächtiger Zopf! Manja nannte so etwas eindeutig einen Freak… oder einen Mann, der eher als Krieger denn als Physiker durchging.

Sie konnte ja nicht wissen, wie nahe sie damit an der Wahrheit lag.

»Gut, wann fahren wir los?« Mehr sagte sie nicht, denn irgendwie strahlte dieser Mensch etwas für sie aus, das man vielleicht mit Vertrauen und nahezu grenzenloser Ehrlichkeit bezeichnen konnte.

Van Zant grinste die junge Frau an.

»Morgen - in aller Frühe. Aber ich denke, wir werden nicht fahren… sondern fliegen.«

***

Das vollkommen zahnlose Maul eines heruntergekommenen Typen grinste Manja anzüglich an.

Nein, wohl eher auszüglich, denn das war mit Sicherheit das, was der eklige Kerl am liebsten mit ihr gemacht hätte. Natürlich war ihr klar, wie sie auf die Männer hier wirken musste. Und sie verfluchte Van Zant, der mit stoisch nach vorne gerichtetem Blick neben ihr daher stapfte.

Hätte er ihr nicht zumindest sagen können, was sie als Frau hier erwartete? Sicher war sie selbst auch nicht unschuldig, denn sie hätte sich ihren Teil denken können. Mit ihrem luftigen Hängerkleid, das verdächtig hoch über den Knien endete, der offen getragenen Lockenpracht, hatte sie gehofft, dem kleinen Mädchen sofort vermitteln zu können, dass sie vor ihr keine Furcht haben musste. Sie hatte so weiblich wie nur möglich auftreten wollen, was ihr wohl auch gelungen war… die Wirkung war unzweifelhaft vorhanden, doch sie fand die falschen Abnehmer.

Manja hätte jetzt etwas für ihre alten Jeans, einen Pulli und ein ordentliches Haarband gegeben.

Van Zant grinste sie von der Seite her an. »Wenn die alle könnten wie sie wollten.« Er sah die Wut, gemischt mit der Angst, in Manjas Gesicht. Sofort war er bemüht, die Sache abzuschwächen.

»Keine Sorge, die halten mich gewiss für Ihren Zuhälter. Niemand wird Ihnen etwas tun.«

Manja schluckte eine wütende Entgegnung herunter. Er hatte ja recht. Gleichzeitig wurde ihr endgültig klar, welches Schicksal ihr drohte, wenn sie Van Zant in diesem Gewimmel verlor. Unzählige Bordelle gab es in der Kasba… und in einem davon würde sie landen. Sie fühlte, wie sich bei diesem Gedanken ihr Magen umdrehte.

Ein Schrei entfuhr ihr, als plötzlich eine Hand nach ihrem Oberarm griff. Als sie bemerkte, dass es van Zants Hand war, die sie zum Anhalten animierte, schlug sie wütend und gleichzeitig erleichtert nach dem Physiker. Der schien das allerdings überhaupt nicht zu bemerken.

»Hier, hier sind wir richtig. Ich erinnere mich genau. Der Schuppen sieht zwar von außen entsetzlich heruntergekommen aus, doch das täuscht. Als ich mit Julo hier war, entsprach das Interieur durchaus unseren allgemeinen Vorstellungen. Und das Essen war ordentlich.«

Ohne auf eine Erwiderung von Manja zu warten, betrat Artimus den Laden.

Erstaunt sah er sich um. Das alles hatte sich reichlich verändert. War es früher als eine Mischung aus Garküche und westlich orientiertem Restaurant durchgegangen, so schienen er und die Pädagogin an seiner Seite nun in eine schmutzige Opiumhöhle geraten zu sein.

Die Gerüche, die van Zant in die Nase stiegen, waren eindeutig. Wer auch immer nach dem unsanften Tod des alten Besitzers den Laden übernommen hatte, der legte jedenfalls keinen Wert darauf, dem allem einen Anstrich von Seriosität zu verleihen. Wahrscheinlich war das in der Kasba auch nicht nötig, denn die Behörden Algiers machten möglichst einen großen Bogen um die Altstadt.

Oder sie erschienen regelmäßig, hielten die Hände auf… und verschwanden dann unverrichteter Dinge wieder. Es war hier nicht anders als überall auf dieser Welt.

»Verdammter Christ - ungläubiger Hund! Jetzt habe ich aber genug von dir - los, Männer, schmeißt ihn raus!«

Der Laden war nicht sonderlich gut besucht, und die wenigen Gäste, die sich hier ihren Genüssen hingaben, schienen die aufbrausende Stimme geflissentlich zu überhören. Irgendwer bekam dort Ärger… wen störte das schon?

Aus der Richtung der etwas verdeckt liegenden Theke flog nur einen Augenblick später ein Mensch in Richtung Ausgangstür. Besser gesagt: er schlitterte über den glatten Kachelboden. Es war ein kleiner Mann, der Artimus allerhöchstens bis zur Brust reichen mochte. Und er war dick - reichlich dick, und daher hatte sein recht seltsamer Auftritt auch etwas von einer Bowlingkugel, die von ihrem eigentlich vorbestimmten Weg abgekommen war.

Gut fünf Meter vor der Tür streckte die menschliche Kugel Arme und Beine von sich, was sie zwangsläufig zum Stillstand brachte. Artimus grinste, als die menschliche Marzipankugel an ihm vorbeischlitterte - angewandte Physik: der Kerl rutschte sicher nicht zum ersten Mal über ein Parkett.

Das Schmunzeln verging ihm in der nächsten Sekunde, denn aus dem hinteren Bereich des Raumes kamen zwei Schlägertypen, denen der Mann am Boden wohl seine Rutschpartie zu verdanken hatte. Allerdings schien den beiden das nicht auszureichen, denn Artimus sah die Totschläger in ihren Händen. Sicherlich musste ein Rausschmeißer sich gebührlich wehren können, doch dem Südstaatler ging das hier dann doch ein Stück zu weit.

Manja Bannier kniete neben dem Mann, der ihre Hilfe beim Aufstehen dankbar annahm. »Bleiben Sie unten - beide!«

Van Zants Stimme hatte einen endgültigen Ton angenommen, einen, dem man nicht widerspricht. Er hob beide Hände, hielt sie den anstürmenden Schlägern entgegen.

»Ganz ruhig, Freunde. Ganz ruhig - er hat verstanden, da bin ich sicher. Ihr müsst ihn nicht noch zusätzlich mit Euren hübschen Knüppeln bearbeiten. Lasst es gut sein, okay?« Artimus hatte sich vor dem Mann und Manja aufgebaut.

»Wer bist du? Verschwinde da, der Kerl bekommt jetzt die Abreibung, die er längst verdient hat.« Der Gesprächige der beiden Schläger machte einen Schritt auf Artimus zu. »Misch dich da nicht ein. Der versteht nur eine Sprache - die hier!« Er reckte seinen Totschläger in die Höhe.

Van Zant zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt.

Er hatte sich mit anderen Kalibern als diesen Möchtegern-Killern herumgeschlagen… und nicht wenige davon hätten es mit einer ganzen Armee von Rausschmeißern aufgenommen. Artimus wollte es dennoch auf eine friedliche Schiene bringen.

»Okay, okay… aber ich mag es nicht, wenn man auf Hilflose einprügelt. Einigen wir uns also darauf, dass der Mann nun geht, und ihr zwei Helden bringt mich zu Eurem Chef. Ist das eine gute Lösung?«

Das dümmliche Grinsen der beiden verriet ihm, dass jedes weitere Wort reine Luftverschwendung war. Sie wollten Blut sehen. Artimus würde daran nichts ändern können. Höchstens von wem das Blut letztendlich stammte.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Manja den Kugelmann in Richtung Tür bugsierte. Gut so, dann musste er auf die beiden keine Rücksicht nehmen. Artimus van Zant war kein Schläger, er hatte sich nie bemüht, in diesen Dingen eine gewisse Kunstfertigkeit zu erlangen. Asiatische Kampfsportarten, wie Zamorra und Nicole sie etwa in großartiger Form beherrschten, hatten ihn nie interessiert. Boxen - er beherrschte nicht einmal die Grundregeln, nicht minder beim Ringkampf.

Artimus war kein Held, erst recht nicht der Supermann, den man vielleicht vermuten konnte, wenn man sein Leben so betrachtete: Durch Khira Stolts Vermächtnis war er in der Lage Vampirspuren zu folgen, er war Krieger der weißen Stadt Armakath, die wie ein steinernes Geschwür in der Hölle lag; er konnte ein Raumschiff der Meeghs fliegen, beherrschte wie kein zweiter Mensch die Alien-Technik - und nicht zuletzt war er ein Mitglied des Zamorra-Teams.

Und? In all das war er hineingeraten, ohne sich nur im Entferntesten darum zu bemühen. Wie die Jungfrau zum Kinde, nannte man dies wohl. Er war ein Mensch, der Angst und Trauer kannte, der durch schwere Niederlagen gegangen war. Nein, so sah kein Held aus, wahrlich nicht.

Eines jedoch hatte sich gezeigt-Artimus besaß eine natürliches Talent, wenn es darum ging die eigene Haut so teuer wie nur möglich zu verkaufen. Er kämpfte nicht elegant, nicht berechnend. Er nutzte seine Körpermasse und die Tatsache, dass er trotz seiner Größe und seinem nicht unerheblichen Gewicht erstaunlich schnell und wendig agieren konnte.

Das war es, was die beiden Schläger in den nächsten Sekunden lernen mussten…

Der erste wollte Artimus mit einem raschen Schlag seines Totschlägers aus dem Weg räumen, um sich endlich seinem eigentlichen Opfer widmen zu können. Der Hieb ging ins Leere. Der Schwung des fehlgegangenen Schlages ließ den Burschen nach vorne stolpern. Erst jetzt erkannte er, dass van Zant sich ganz einfach mit einem raschen Schritt zur Seite außer Gefahr gebracht hatte.

Und Artimus dachte nicht im Traum daran, sich hier um irgendwelche Regeln der Fairness zu kümmern - nicht bei zwei Killern wie diesen Typen. Mit aller Wucht trat er mit der Stiefelspitze gegen die Kniescheibe des Schlägers. Ein überaus hässliches Knirschen ertönte… für lange Zeit würde dieser Typ allerhöchstens mit Krücken laufen können. Er schrie voller Schmerz auf und ging zu Boden.

Der Zweite wollte seinen nachrückenden Angriff noch abbremsen, doch das gelang ihm nicht mehr schnell genug. Irgendetwas hielt dieser Fremde plötzlich in seiner linken Hand, etwas, das der Rausschmeißer nicht identifizieren konnte. Es hatte in etwa die Form und Länge eines dicken Kugelschreibers, doch schreiben wollte van Zant damit ganz sicher nicht.

Der Schläger sah ein kurzes Aufblitzen in der Hand seines Gegners, ein Knistern erfüllte die Luft… dann verabschiedete sich Artimus' Gegner für die kommenden Stunden. Wie ein Stein kippte er nach vorne und schlug hart auf den Fliesen auf.

Ein dritter Mann - älter und nicht mit Muskelbergen bepackt - kam aus dem hinteren Raumbereich. Als er sah, in welchem Zustand sich seine Leibwache befand, hob er beide Hände hoch, zeigte die blanken Handflächen.

Artimus van Zant bemühte sich nicht, sein feistes Grinsen zu verbergen. »Kauf dir ein paar neue - die beiden taugen nichts. Bist du hier der neue Chef?«

Der Mann war so überrumpelt, dass er nur nicken konnte. Van Zant steckte den modifizierten Elektroschocker wieder in die Innentasche seiner Lederjacke. Nur eine kleine Spielerei, die sich der Elektronik-Fan geleistet hatte, aber überaus wirksam, wie sich gezeigt hatte. Nachdem Artimus sich des Schockers angenommen hatte, war es nun nicht mehr nötig, damit sonderlich nahe an den Gegner zu reichen. Nicht ungefährlich, doch der Schläger schien in ausgezeichneter Form zu sein - der würde das verpacken.

Artimus war kein Waffennarr, doch er hatte einmal den Fehler begangen unbewaffnet in die Kasba zu gehen. Ein zweites Mal würde ihm das sicher nicht geschehen. Er legte einen Arm freundschaftlich um die Schultern des Inhabers dieser Opiumhöhle.

»Ich glaube, wir sollten etwas besprechen. Nur wir zwei - alleine. Komm…«

Niemand hinderte die beiden, sich in eines der zahlreichen Hinterzimmer zu begeben.

Als der Physiker nur kurz darauf wieder auf die Straße trat, atmete er gierig die Luft ein. Der Gestank des Opiumschuppens hatte ihm die Luft geraubt.

Manja Bannier und der zweibeinige Kugelblitz warteten dort sehnsüchtig auf ihn.

»Ich wollte die Polizei alarmieren, doch Pater Hank meinte…«

Artimus grinste die Pädagogin an. »… er meinte, die würden mich eher verhaften, als mir zu helfen, richtig? Und damit hat er absolut richtig gedacht. Trauen Sie hier niemandem, Manja - am wenigsten einem Polizeibeamten.«

Van Zant streckte die rechte Hand aus, schüttelte die kleine schwitzige Hand des Priesters.

»Der überaus freundliche Inhaber dieses Etablissements hat mir von Ihnen erzählt, Pater. Und was er mir dabei verraten hat, das hat ihm ein paar blaue Flecken erspart, denn wir sind hier auf der Suche nach einem kleinen Mädchen, das wir in den Händen dieses Halunken wähnten. Ich rede von der kleinen Appia.«

Manja blickte zwischen den beiden so unterschiedlichen Männern hin und her - sie verstand kein Wort. Sie begriff auch nicht, dass ein Physiker es geschafft haben sollte, sich diese Killer vom Hals zu halten… doch genau das schien ja geschehen zu sein. Manja beschloss, vorerst den Part der Zuhörerin zu belegen.

In kurzen Sätzen schilderte Artimus van Zant dem Priester die Situation. Er erzählte von no tears und dem beinlosen Julo. Das Gesicht des Geistlichen hellte sich bei jedem Wort weiter auf, bis es zu einer strahlenden Kugel geworden war, die in der Hauptsache aus fleischigen Wangen und einem erstaunlich großen Doppelkinn bestand.

»Julo! Und ich hatte schon befürchtet, der Junge wäre auf ewig verschwunden. So ein Glück für den Kleinen. Aber kommen Sie, bitte folgen Sie mir beide. Ich will sie zu Appia bringen. Ich denke, sie wird in unserer Kapelle sein, denn dort ist sie um diese Tageszeit eigentlich immer.«

Als er die ein wenig zweifelnden Blicke der beiden bemerkte, lachte der Pater hell auf.

»Ja, unser Herrgott ist an den unwahrscheinlichsten Orten zu finden - auch in der Kasba von Algier. Kommen Sie.«

Van Zant blickte zu Manja. Beide zuckten die Schultern.

Sie würden nur Antworten erhalten, wenn sie dem kleinen Mann folgten, der ohne sich nach ihnen umzusehen bereits auf dem Weg war. Auf dem Weg zu seiner kleinen Kirche.

***

Interview mit einem Vampir - der so erfolgreich verfilmte Anne Rice-Stoff barg in der Wortwörtlichkeit seines Titels etwas, das nahezu jeder Mensch sofort in den Bereich der Fantastischen Literatur gesetzt hätte.

Nahezu… denn es gab durchaus Menschen, die sich an den Gedanken gewöhnt hatten, dass es das Volk der Nacht durchaus gab. Sie waren real - und nicht minder real war die Bedrohung, die von ihnen ausging.

Einen solchen Wesen Auge in Auge gegenüberzustehen, war für Professor Zamorra, den Parapsychologen aus Frankreich, ein ganz normaler Vorgang. Er musste jedoch zugeben, das er noch nicht so oft mit einem Blutsauger telefoniert hatte.

»Seit wann benutzt du das Telefon, Dalius?« Zamorra war mehr als überrascht, als der Anruf von Laertes ihn erreichte. Dalius Laertes war ein Vampir - einer der ganz besonderen Sorte. Für ihn war es mittels Sprung, der zeitlosen Überbrückung von Entfernungen, kein Problem Länder, Kontinente, selbst die verschiedenen Welten zu wechseln.

Die Antwort kam zögerlich. »Ich muss zur Zeit mit meinen Kräften haushalten. Ich denke, du verstehst, was ich damit sagen will?«

Zamorra verstand, denn bei dem Einsatz auf Laertes' Heimatweit Uskugen, bei dem schlussendlich die Macht der Planeten umspannenden weißen Stadt gebrochen werden konnte, war der Vampir bis an seine Grenzen - und darüber hinaus - gegangen.

Das Bewusstsein des Uskugen war in einer Symbiose im Körper seines eigenen Sohnes Sajol eingeschlossen, dessen unglaubliche magischen Kräften so von seinem Vater gedämmt und kontrolliert wurden. Es fiel Zamorra noch immer schwer zu akzeptieren, dass der Dalius Laertes, der zu einem guten Kampfgefährten und Freund geworden war, den er so und nicht anders kannte, sein eigener Sohn war. Der Körper von Laertes lag irgendwo im All auf einem vergessenen Planeten begraben.

Auf Uskugen jedoch war das schlummernde Bewusstsein Sajols erneut erwacht. Seine Welt versklavt, zerstört… Laertes' Sohn hatte mit all seiner Macht zugeschlagen. Die Wurzel der weißen Stadt war vernichtet worden - Uskugen war wieder frei, konnte einen neuen Beginn wagen.

Nur Dalius konnte nicht länger in der Heimat bleiben, denn hier war es ihm nahezu unmöglich seinen Sohn zu kontrollieren. Irgendwann hätte Sajol die Überhand gewonnen. Was dann geschehen würde, mochte sich niemand wirklich ausmalen.

Seither machte Laertes sich rar. Im Grunde wusste Zamorra nie, wo der Vampir sich aufhielt.

Die Antwort auf diese Frage gab Laertes nun allerdings selbst. »Ich war für eine gewisse Zeit in den Schwefelklüften. Dort findet man die notwendige Abgeschiedenheit, wenn man sie wirklich sucht.«

Die Hölle war ein Ort, eine Welt, die ständigem Wechsel unterworfen war. Natürlich wimmelte es in von den schwarzmagischen Horden, doch Zamorra wusste genau, was Laertes meinte. Wenn man es darauf anlegte, dann konnte man dort problemlos untertauchen, konnte viele Tage lang nichts und niemanden hören und sehen.

Die wenigen Sätze des Vampirs bewiesen Zamorra eines ganz klar. Sajols Macht, die auf Uskugen zum Ausbruch gekommen war, befand sich noch nicht wieder in dem neutralen Zustand, in der sie zuvor über Jahrhunderte gewesen war. Die Gefahr war noch um vieles größer, als der Parapsychologe es gehofft hatte.

Einen anderen Grund konnte es kaum geben, aus dem Laertes sich ausgerechnet in den Schwefelklüften verkroch. Nichts zog ihn für gewöhnlich dort hin. Die Gefahr für die Erde erschien Laertes zu gewaltig - wenn Sajol sich aus der Umklammerung seines Vaters lösen konnte, dann mochte das den Tod von unzähligen Menschen fordern… vielleicht sogar noch mehr als das.

»Ich rufe dich aber aus einem bestimmten Grund an. Nur deshalb bin ich jetzt kurzfristig zur Erde gewechselt. Es geschieht etwas in der Hölle, das du dir ansehen musst.«

Zamorra schloss kurz die Augen. Armakath… was sollte es anderes schon sein, das Laertes' Aufmerksamkeit erregte? Alle anderen Szenarien, die sich dort abspielten, interessierten den Vampir in keiner Weise.

»Ich ahne deine Gedanken, Zamorra, doch du irrst dich.« Zamorra stutzte -konnte der Bursche denn nun auch schon Gedanken lesen? Am anderen Leitungsende erklang tatsächlich so etwas wie ein leises Lachen. Eine Rarität, wenn es um Dalius Laertes ging.

»Keine Telepathie, reine Erfahrungssache. Aber hör zu: Es geht um das Plateau dicht bei der Stadt - das künstlich erschaffene Plateau. Du weißt, wovon ich rede. Es hat sich verändert. Ich will nicht zu viel sagen, aber die Schwäche der Stadt könnte die neue Stärke der dunklen Krone bedeuten. Komm in die Schwefelklüfte. Ich werde so rasch es mir möglich ist folgen.«

»Warte einmal. Es fällt mir ja nicht im Traum ein, hier alles stehen und liegen zu lassen, nur weil du eine Veränderung bemerkt hast. Ich… Dalius? Dalius Laertes, bist du noch da?«

Zamorra trennte die Verbindung, die der Vampir seinerseits bereits beendet hatte. Der Franzose schüttelte ungläubig den Kopf. Entweder war die Sache tatsächlich so dringend, oder Dalius Laertes konnte zur Zeit wohl kaum als zurechnungsfähig bezeichnet werden.

Zamorra ging von der ersten Möglichkeit aus. Als Nicole nur wenige Minuten später in das Arbeitszimmer kam, da sah sie die Wolken, die sich um den Kopf ihres Chefs und Geliebten versammelt hatten.

Sie musste nicht erst fragen… Ärger stand an!

***

Kirche konnte man das sicherlich nicht nennen. Nicht einmal Kapelle.

Doch das schlichte Holzkreuz über der Doppeltür bewies, dass man dabei war, ein christliches Haus zu betreten.

Das Innenleben des Gotteshauses war nicht minder schlicht geraten als dessen Äußeres. Zwei unbehandelte Bankreihen, die vielleicht für 50 Gläubige Platz boten, die Wände kahl… der Boden unbearbeitet. Was sich Altar nannte, war in van Zants Augen nicht mehr als eine grobe Arbeitsplatte, die man über zwei Böcke gelegt hatte. Eine ordentlich gebügelte Decke lag darauf, reichte beinahe bis zum Boden. Links und rechts stand je ein Kerzenleuchter, in der Mitte ein kleines Holzpodest, auf dem eine große Bibel ruhte.

Prunkstück der Kirche war eindeutig das gut vier Meter hohe und drei Meter breite Fenster hinter dem Altar. Artimus war wirklich kein Experte in Sachen Kirchenfenster, doch er sah, dass das kreisrunde Glasmosaik, das beinahe die gesamte Fläche ausfüllte, mit viel Liebe und Kunstfertigkeit hergestellt war. Sicher kein wertvolles Meisterstück, das abertausende Dollar verschlungen hatte, nein… da steckte viel mehr als materieller Wert drin.

Pater Hank bemerkte van Zants Blick und schmunzelte.

»In ganz Algerien gibt es nur eine verschwindend geringe Zahl von Christen - alles in allem sind das sicher nicht einmal ein Prozent der Bevölkerung. Aber die sunnitischen Islamisten nehmen uns als gegeben hin. Das ist doch nett, nicht wahr?« Hank grinste van Zant und Manja Bannier offen an. »Sie sehen mich so ungläubig an. Glauben Sie mir: so eine Duldung ist schon ein großer Erfolg in vielen Ländern der Erde. Aber ich schweife wieder einmal vom Thema ab.«

Er schritt hinter den Altar, blickte hoch zu dem Fenster. »Ja, es sind wenige Christen, die den Weg hierher finden, doch die, die dann wirklich kommen, die tun alles für unsere kleine Kirche. Sehen Sie dieses Fenster. So etwas nennt man ein Mandala - zusammengesetzt aus unzähligen Glasscherben, die aus ganz Algerien stammen. Wir haben lange daran gearbeitet…«

»Pater Hank.« Artimus war zwar durchaus beeindruckt von dem, was der Mann und seine Gemeinde geleistet hatten, doch ihm ging es hier um die kleine Appia. »Können Sie uns zu dem Mädchen bringen? Es ist wichtig, denn wir müssen ja erst einmal sehen, ob Appia überhaupt von hier fort will. Gegen ihren Willen werden wir sicher nichts unternehmen, das versichere ich Ihnen.«

Pater Hanks Gesicht umwölkte sich. »Gegen ihren Willen… ich kämpfe seit vielen Jahren dafür, dass diese Kinder nicht wie Sklaven ausgebeutet werden. Sie werden als Schlepper missbraucht, die Touristen in die Opiumhöhlen oder Restaurants locken sollen. Man nutzt die Kleinen aus… und niemand unternimmt etwas dagegen.« Er lachte leise auf. »Sie haben ja erlebt, wie die Hintermänner in der Kasba auf mich reagieren. Das war nicht der erste Rausschmiss, den ich überstanden habe. Dennoch wäre das ohne Ihre Hilfe wohl schlimm für mich geworden. Ich werde alles tun, um den Kindern zu helfen - und Appia freut sich sicher, ihren Bruder wiederzusehen. Aber fragen wir sie doch selbst. Da kommt sie ja.«

Ein von wilden Locken umrahmtes Gesicht, das war der erste Eindruck, den Artimus von Appia aufnahm - und die nicht zu leugnende Ähnlichkeit mit ihrem Bruder! Appia mochte neun Jahre alt sein. Erlebt hatte sie sicher bereits genug für mehr als das doppelte Alter.

Manja Bannier machte ein paar Schritte auf das Kind zu. Die beiden lächelten sich an. Van Zant war sicher, dass der Rest nun kein Problem mehr werden dürfte.

Er freute sich schon jetzt auf den Moment, in dem Bruder und Schwester sich trafen…

***

Pater Hank war glücklich.

Natürlich würde die kleine Appia ihm fehlen, doch was bedeutete das schon, wenn das Kind einer glücklichen und sicheren Zukunft entgegensehen konnte? Nicht einmal eine Stunde war vergangen, da stand der Entschluss des Mädchens fest, ihrem Bruder in die USA zu folgen. Ein guter Entschluss. Pater Hank war zufrieden.

Appia war mit den beiden Amerikanern gegangen. Es gab Formalitäten zu erledigen. So einfach konnte man selbst in Algerien ein Kind nicht außer Landes bringen. Doch Appias Papiere waren vollständig, dafür hatte Pater Hank gesorgt… und mit der Hilfe von einer unbestimmten Menge an Dollarscheinen war der Rest dann wirklich kein Problem mehr. Hank war sicher, dass Artimus van Zant sich auch damit bestens auskannte.

Natürlich hatte die Kleine versprochen, sich noch von Pater Hank zu verabschieden. Doch jetzt stand die tägliche Messe an, auf die der Pater sich vorbereiten musste. Die Bänke würden sicher wieder nahezu leer bleiben, aber das kannte er ja bereits.

»Guten Tag, lieber Pater Hank.«

Hank wandte sich erstaunt um. Um diese Tageszeit bekam er hier im Grunde doch nie Besuch. Eine Befürchtung stieg in ihm hoch - hatten die Schläger jemanden beauftragt, sich nun endgültig um den lästigen Pfaffen zu kümmern? Doch als er den Mann betrachtete, der da mitten im der kleinen Kirche stand, schwanden diese Gedanken. Das war ganz sicher kein Auftragskiller, wie man sie hier in der Kasba kannte.

Der Unbekannte war groß und schlank. Sein dunkles Haar fiel ihm bis weit in den Rücken. Er trug einen breitkrempigen Hut, der ein Vermögen gekostet haben musste - so wie sein Anzug, der ihm garantiert auf den Leib geschneidert worden war. Die schwarzen Schuhe sprachen ganz sicher Italienisch als Muttersprache… die dunkle Sonnenbrille war eines dieser Designerstücke, für dessen Gegenwert man die ganze Kapelle hätte renovieren und prächtig ausstatten können.

Wenn der Fremde mit seinem Äußeren beeindrucken wollte, dann konnte man ihn nur gratulieren - das alles passte perfekt zueinander. Die Stimme des Mannes war tief und angenehm. Und dennoch… Pater Hank fühlte ein Frösteln, das sich von seinem Rücken bis hinauf zum Nacken zog.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Etwas Schlaueres fiel dem kleinen Pater nicht ein.

Das Lächeln des Fremden war offen, doch es war Fassade, nichts weiter.

»Oh, ich kam eher zufällig vorbei. Und dieses Fenster dort, also, es interessiert mich schon sehr. Darf ich es mir aus der Nähe ansehen?«

Pater Hank nickte automatisch. Was sprach dagegen? Der Geistliche beobachtete, wie der Mann hinter den provisorischen Altar trat. Es entging ihm nicht der kurze Seitenblick - gepaart mit einem höhnischen Lächeln den der Mann auf die geöffnete Bibel warf. Knapp einen Meter vor dem Glas-Mandala blieb er stehen, nahm die Sonnenbrille ab. Hank versuchte dem Fremden in die Augen zu sehen, doch der umging das geschickt durch eine Drehung. Mehr als einen Wimpernschlag lang hatte Hank die Pupillen nicht erblicken können.

Das Frösteln in seinem Nacken verstärkte sich. Er musste sich einfach irren, denn es gab doch keinen Menschen, dessen Augen in den Farben des Regenbogens leuchteten. Keinen Menschen…

Eine ganze Weile stand der Fremde ruhig da, betrachtete die ungezählten Glasstücke, die in diesem Mosaik vereint waren. Dann nickte er zufrieden.

»Ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Ich danke Ihnen, Pater.« Mit einer eleganten Bewegung setzte er die Sonnenbrille wieder auf. »Nun will ich Sie aber wirklich nicht länger aufhalten. Guten Tag, Pater Hank.«

Mit elegantem Gang schritt er zur Tür.

»Lass ihn gehen… sag nichts mehr… kein Wort…« Doch dann hörte er entsetzt die Worte, die aus seinem Mund kamen. »Warum bleiben Sie nicht noch bis zur… Messe?«

Kurz blieb der Fremde stehen ohne sich umzudrehen. Hank hörte sein leises Lachen. »Zur Messe? Sicher nicht, Pater, sicher nicht…«

Draußen blinzelte der Mann kurz in die Sonne, senkte dann scheinbar angewidert den Kopf. Kurz nur hob er die rechte Hand - ein Zeichen für drei Schatten, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite in die Lücke zwischen zwei Häusern gedrückt hatten.

Er kümmerte sich nicht um die Schatten, die im nächsten Moment verschwunden waren, als hätten sie dringend einen Auftrag zu erledigen.

Der Mann ging langsam, beinahe schlendernd ein paar Straßen weiter. Vor dem dunkelblauen Bentley Mulsanne blieb er stehen, wartete, bis sich die Tür wie von Geisterhand öffnete. Dann stieg er in den Fond. So einen Wagen in der Kasba zu benutzen, das war glatter Wahnsinn und eine Einladung für die Autoknacker, die es hier in Massen gab. Doch an den Bentley hatte sich niemand herangewagt. Etwas Böses umgab den Wagen und seinen Fahrer, den man von außen durch die stark getönten Scheiben nicht einmal erkennen konnte.

Der Fremde winkte kurz. »Los, wir fahren.« Der Fahrer lenkte die Nobelkarosse sicher und unbehelligt aus der Kasba. Der Fremde entspannte sich. Er war zufrieden, denn nun war er seinem Ziel ein ganzes Stück näher gekommen. Alles weitere würde sich schon bald ergeben.

Das war keine Frage…

***

Manja Bannier hielt die Hand der kleinen Appia, die ganz aufgeregt mehr hüpfte als ging.

Man konnte dem Kind ansehen, wie stolz es auf den leichten Jeansanzug und die Turnschuhe war, die Artimus und Manja ihm gekauft hatten - wobei van Zant sich ausschließlich auf das Bezahlen beschränkt hatte. Klamottenkauf - ein Gräuel für ihn! Und eine Neunjährige konnte der Physiker nun wirklich nicht beraten. Doch es machte ihn glücklich, als er die leuchtenden Augen Appias sah.

Als sie in die Gasse einbogen, in der Pater Hanks erstaunliche Kapelle zu finden war, stoppte van Zant abrupt. Manja und das Kind sahen in fragend an. Artimus wandte sich an seine Begleiterinnen.

»Hört mir zu - und stellt mir keine Fragen, die ich euch sicher nicht beantworten könnte. Es ist etwas geschehen. Dort, in Pater Hanks Kapelle.« Manja Bannier öffnete den Mund, doch van Zant hob mahnend die Hand. »Nicht fragen. Vertraut mir einfach, ich bitte euch darum. Manja, Sie gehen schleunigst mit Appia zum Hotel, packen alles zusammen, und verschwinden mit der nächsten Maschine in Richtung Heimat. Die Unterlagen haben Sie. Es wird keine Probleme geben. Sagen Sie Tendyke, ich hätte etwas Spezielles zu erledigen, dann versteht er schon.«

Van Zant ging in die Knie, nahm Appias Hände. »Hör mir zu, Süße. Du fliegst jetzt schnurstracks zu deinem Bruder, okay? Ich grüße Pater Hank von dir…«

Appia sah Artimus mit großen Augen an. »Es ist ihm etwas passiert, nicht wahr?«

Van Zant strich ihr über die Locken. »Keine Ahnung, Kleine. Aber du musst mir vertrauen - du kannst jetzt nicht zu ihm.«

Appia nickte nur. Zwei Minuten später war Artimus allein. Vorsichtig näherte er sich dem Gotteshaus.

Was war das nun? Instinkt? Oder hing das mit dem Splitter zusammen, den die sterbende Khira Stolt ihm in die linke Hand injiziert hatte? Seither konnte er Vampir spuren erkennen und ihnen folgen. Zamorra nannte das passive Teleportation - Artimus nannte es einen Fluch, auf den er nur zu gerne verzichtet hätte. Möglich, dass es einen Zusammenhang zu diesem untrüglichen Gespür gab, das vorhin knallhart bei ihm angeschlagen hatte.

Artimus wusste nicht, wäs dort geschahen war - er wusste nur, dass in der Kapelle Dinge vorgefallen waren, die ihren Ursprung nicht in irgendwelchen Schlägerbanden der Kasba hatten. Van Zant konnte die schwarzmagische Präsenz regelrecht riechen.

Instinktiv griff er in die Innentasche seiner Lederjacke. Der modifizierte Elektroschocker kam zum Vorschein. Keine Waffe, mit der man Mächte der Hölle bekämpfen konnte, doch eine, die zumindest Verwirrung stiften mochte. In der Opiumhöhle hatte Artimus sie als Distanz-Schocker eingesetzt. Aber es gab noch eine andere Funktion, mit der man bei einer solchen Defensivwaffe sicher nicht rechnen konnte.

Die jedoch konnte van Zant nur einmal auslösen, denn zu mehr reichte die Energiezelle des kleinen Gerätes nicht. Er musste den richtigen Zeitpunkt also mit Bedacht wählen. Vorsichtig umrundete der Südstaatler die Kapelle, die wie ein Fremdkörper inmitten der Kasba lag. Einen zweiten Eingang fand er nicht. Also gab es nur die eine Möglichkeit - mit der Tür ins Haus fallen.

Van Zant atmete noch einmal tief durch, dann riss er mit einem Ruck die beiden Flügel der Tür auf. Mit einem weiten Satz war er zwischen den Bankreihen. Ein Blick reichte ihm aus, um zu erkennen, dass er zu spät gekommen war. Zu spät für Pater Hank!

Der korpulente Geistliche lag mit verrenkten Gliedern auf dem Boden vor seinem improvisierten Altar. Im Kampf musste er wohl dagegen geprallt sein, denn die große Bibel war samt Kerzenleuchtern und Holzpodest zu Boden gefallen. Hank war tot - daran gab es keinen Zweifel.

Und links und rechts von ihm knieten zwei seiner Mörderinnen, die ihre Gier an ihm stillten.

Ihre Blutgier!

Kurz schaute Artimus hoch zu dem Mosaikfenster - eine dritte Frau, wie die beiden anderen in hautenge schwarze Einteiler gekleidet, die ganz wie Motorradbekleidung mit dicken Protektoren ausgerüstet waren, stand dort vor dem Fenstermandala. In der linken Hand hielt sie eine sichelähnliche Waffe - und die wollte sie in genau diesem Augenblick gegen das Mosaik schleudern.

Vampire - alle drei! Van Zant stieß einen Wutschrei aus, der die drei aufschreckte. Er verfluchte die Tatsache, dass er zwar Krieger der weißen Stadt war, seine ihm verliehenen Fähigkeiten in dieser Position ihm hier überhaupt nicht helfen konnten. Er musste sich ganz einfach mit einer brauchbaren Waffe gegen Vampire und anderem Höllengesocks ausstatten.

Jetzt half ihm dieser Vorsatz jedoch überhaupt nicht.

Dem Pater konnte er nicht mehr helfen - der kleine Mann hatte sein Engagement mit dem Leben bezahlt… und sein Gott hatte ihm gegen diese Kreaturen keine Hilfe gebracht. Doch es musste einen logischen Grund geben, warum die Nachtwesen sich so sehr für das Glasmosaik interessierten. Wenn er es konnte, wollte van Zant den Langzähnen gerne die Suppe versalzen.

Mit Kreuz und Weihwasser waren die wohl kaum zu verschrecken. Also musste rohe Gewalt herhalten. Artimus griff sich die hölzerne Sitzbank zu seiner Rechten, stemmte sie spielerisch in die Höhe und ließ sie auf die Blutsauger fliegen, die sieh noch immer neben dem Pater befanden. Er war erstaunt, wie präzise und hart er geworfen hatte. Die Bank erwischte die beiden frontal und fegte sie nach hinten. Lange würden sie sich nicht irritieren lassen. Drei gegen einen… Artimus wurde sich langsam bewusst, worauf er sich hier eingelassen hatte.

Im Grunde blieb ihm wohl nur der mehr oder minder ehrenvolle Rückzug- kurz: die Flucht. Er blickte zu der dritten Frau, die sich ihm nun zugewandt hatte. Sie war eine Schönheit, doch die spitzen Eckzähne, die sie nun zeigte, trübten diesen Eindruck doch mächtig.

Und nicht nur die, denn in ihrer rechten Hand hielt sie nun eine klobige Schusswaffe. Artimus wurde klar, dass er es hier nicht mit drei durstigen Vampiren zu tun hatte. Die Frauen waren mit modernen Waffen ausgerüstet, was sie am Leib trugen, das erinnerte ihn beinahe schon an Kampfanzüge. Da steckte System dahinter. Entweder arbeiteten die drei auf eigene Rechnung… oder sie waren eine gut zusammengesuchte Truppe. Wer dahinterstecken mochte, war Van Zant in diesem Augenblick allerdings recht egal.

Denn die dritte Vampirin feuerte ihre Waffe auf ihn ab!

Van Zant ließ sich wie ein Stein zu Boden fallen. Sicher war es nur Einbildung, aber er glaubte, den Hauch der Kugel dicht über seinem Scheitel zu spüren - doch sie traf ihn nicht. Was andernfalls geschehen wäre, wusste er noch im gleichen Atemzug, denn das Geschoss fetzte in die Doppeltür und explodierte beim Aufprall. Die Holzsplitter der in tausend Teile zerrissenen Flügel jagten durch den Raum. Van Zant spürte mehrere Einschläge in seinem Körper… um die Splitter würde er sich später kümmern. Denn nun war es an ihm, den drei Höllenweibern einzuheizen.

Der Physiker kam hoch - ein Blick zeigte ihm, das von den beiden Kreaturen am Boden noch keine akute Gefahr drohte. Es war die dritte Blutsaugerin, die hier der Aktivposten war. Vielleicht dachte sie, van Zant wäre erledigt, oder sie hielt ihn für nicht gefährlich, denn sie wandte sich dem Fenster zu. Die Sichelwaffe nutzte sie wie einen Glasschneider - und nur kurz darauf hatte sie ein ganz bestimmtes Stück herausgetrennt - gut 8 mal 8 Zoll groß. Zufrieden wandte sie sich ihren Gefährtinnen zu, die nun wieder auf den Beinen waren und den Mann angriffen, den sie glaubte erledigt zu haben.

Und der kämpfte schlau. Mit einem der Kerzenleuchter hielt van Zant sich die Frauen vom Leib, während er nur auf den richtigen Augenblick wartete, seine einzige wirkliche Waffe einzusetzen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er die dritte Vampirfrau, die keinen weiteren Schuss anbringen konnte, denn Artimus hielt seine zwei Gegnerinnen immer geschickt zwischen sich und der Feuerwaffe.

Dann hatte er die beiden exakt in der richtigen Position.

Sie standen dicht beieinander, behinderten sich in ihren Bemühungen sogar gegenseitig. Der Physiker zögerte keine Herzschlag lang. Er machte einen Ausfallschritt auf die Frauen zu, um ihnen nahe genug zu sein. Dann betätigte er den Auslöser der Schockwaffe.

Doch die sandte nun keine elektrischen Schläge aus - sie wurde für die Dauer von nur knapp zwei Sekunden zur Feuerlanze, deren Strahl an der Mündung scharf gebündelt war, sich dann fächerartig ausbreitete.

Damit konnte man keinen Vampir eliminieren - van Zant wusste das nur zu gut. Doch er hatte etwas anderes entdeckt: Die Kampfanzüge, die von den Frauen getragen wurden, mochten gegen Schläge, gegen Stichattacken, vielleicht sogar gegen Kugeln schützen, doch sie bestanden nicht aus Leder. Das war irgendein synthetisches Material, das ganz sicher seine Vorteile haben mochte.

Doch es brannte wie Zunder!

Die Kreaturen der Hölle schrien panisch auf. Van Zant zog sich zurück, immer darauf bedacht, nicht zu einem guten Ziel der Waffe der dritten Frau zu werden. Für Sekunden trafen sich ihr und sein Blick. Artimus fröstelte, denn diese Frau konnte hassen. Und sie hasste ihn, der sie bei ihren Aktionen erheblich störte. Ihre Zähne traten weit hervor, dann schob sie die Schusswaffe in ein Holst er ihres Anzuges.

»Rückzug - rasch.« Das noch immer brennende Pärchen verschwand vor Artimus' Augen. Noch einmal traf ihn der Blick der Anführerin des Trios. Sie sagte kein einziges Wort, doch van Zant verstand auch so. Wir sehen uns wieder! Die Drohung war eindeutig. Dann war auch sie verschwunden.

Wie hätte sie auch ahnen können, dass ihr Feind durchaus in der Lage war, ihr jederzeit zu folgen? Artimus van Zant konnte es, denn deutlich erkannte er die Silberspuren der Vampire.

Sein Blick blieb am Fenster hängen, aus dem fein säuberlich ein beinahe quadratisches Teil entfernt worden war.

Was war es, dass die Vampire zu dieser Aktion gebracht hatte? Was wollten sie mit dem Stück des gläsernen Mosaiks? Artimus wusste, dass er es herausfinden würde.

Und noch etwas wusste er. Die Anführerin des Vampirtrios würde nicht ruhen, ehe sie ihn getötet hatte.

Es sei denn, er kam ihr zuvor. Genau das hatte er vor.

Artimus van Zant folgte dem untoten Trio.

***

Als die ersten Bewohner der Kasba sich an den Ort des Geschehens wagten, fanden sie die Kapelle des seltsamen Priesters menschenleer - und sie fanden seine Leiche, die schlimm zugerichtet war. Die Reste des Feuers waren rasch gelöscht… in erster Linie hatte es die Altardecke zerstört. Und die Bibel, von der nur verkohlte Reste übrig geblieben waren.

Bis die Polizei eintraf, verging mehr als eine Stunde. Die Beamten kannten keine Eile.

Wozu auch? Das Wenige, das in der kleinen Kirche an Mobiliar existiert hatte, war bis zu ihrem Eintreffen schon längst gestohlen worden.

Verwundert waren sie nur, als sie das Loch in dem Kirchenfenster entdeckten…

***

Armakath - die weiße Stadt, die sich einer bösartigen Geschwulst gleich in den Schwefelklüften ausbreitete… sie sah friedlich aus.

Natürlich wusste Professor Zamorra von der Existenz der neuen Wurzel, die von Uskugen hierher importiert worden war. Eine noch junge Wurzel, voller Kraft und mit einer Macht, die sich jeden Tag steigern würde.

Noch schien sie nicht aktiv geworden zu sein. Der Parapsychologe fragte sich, ob bereits eine neue Wächterin rekrutiert worden war. Von der Anhöhe aus, auf der Zamorra und Nicole Duval sich befanden, konnte man einen großen Teil der Stadt überblicken. Eines war sicher - die schwarzen Flammen, die man bei einer aktiven weißen Stadt auf jedem ihrer Dächer finden konnte, existierten nach wie vor noch nicht. Doch das konnte sich schnell ändern.

Sie wussten ganz einfach noch viel zu wenig über die weißen Städte, die in unbekannter Zahl überall in der Galaxis verteilt existierten. Sie wussten vor allem zu wenig über den Sinn, die Aufgabe dieser Steinmonstren, die ganze Welten überzogen.

Der Plan… wessen Plan war das? Was war sein Ziel?

Nur eine Sache war klar geworden. Armakath nahm unter allen weißen Städten eine besondere Stellung ein, denn um sie zu reaktivieren nahm man selbst der Verlust einer anderen bereits vollständig beherrschten Welt in Kauf.

Zamorra wandte den Blick von Armakath. Nicole stand nur wenige Schritte neben dem Professor. Sie schien in Gedanken verloren zu sein, doch die galten nicht der bleichen Stadt, sondern dem Plateau, das sich unweit Armakaths erhob.

Nichts in der Hölle hatte auf ewig Bestand. Landschaften wechselten, waren extremen Veränderungen unterworfen - Wüste wurde zu Eis weit, Sumpf zu Steppe… massiver Fels zu dichtem Waldgebiet.

Es gab Regionen, in denen ein Mensch keinen Atemzug lang hätte überleben können; dann fand man Landstriche, die paradiesisch anmuteten, bis zu dem Moment, da Feuerregen vom unwirklichen Himmelsgewölbe fiel, alles verbrannte, verdorrte und in Sekunden für apokalyptische Zustände sorgte.

Es war - die Hölle - sagte das nicht alles? Das alles hatte nichts mit dem gemein, was Religionen lehrten. Nicht einmal die größten Menschenverführer hatten die Fantasie, sich diese Realität auszudenken.

Dieses Plateau allerdings war nicht einer schlechten Laune der Hölle entsprungen. Es war erschaffen worden, als die erste Wächterin Armakaths sich der Attacken der dunklen Krone ausgesetzt gesehen hatte. Die Dunkle Krone - die magische Insignie des Königs der Asanbosam, des Vampirstammes aus Afrika.

Allcine der Vampirdämon Sarkana hatte es vor vielen Jahrhunderteneinmal geschafft, über die Krone zu triumphieren. Er hatte den Stamm der Asanbosam ausgerottet, und deren König Assunta, seine Frau Sabeth und einen Leibwächter des Königspaares samt der Krone gebannt. Erst als die drei Holzfiguren, in denen sie die Jahrhunderte verbringen mussten, wieder vereint wurden, brach der Bann - der Hauptgrund war jedoch sicher das Ende Sarkanas, der von Zamorra und seinem Team vernichtet worden war.

König Assunta geriet rasch unter den Willen der Krone, die in den Jahren der Verbannung einen Wandel vollzogen hatte. Sie war nicht länger Schutz und Machtgarant für die Asanbosam, sie war es, die nach der absoluten Macht strebte. Wer ihr dabei zu Diensten war, machte für sie keinen Unterschied. Assunta starb, als die Dunkle Krone seiner überdrüssig wurde. Am Ende dann trug sie Mir ja… ausgerechnet Mirja, die junge Korsin, deren Hass auf Vampire unersättlich schien.

Als Armakaths Wächterin die Dunkle Krone besiegte, schien dies so leicht, so simpel zu sein. Seither ruhte sie in diesem Felsmassiv und es schien, als würde von der Insignie keine Gefahr mehr ausgehen können.

Was hatte Laertes gesagt?

… die Schwäche der Stadt könnte die neue Stärke der dunklen Krone bedeuten…

Als der Praetor, das Exekutiv-Wesen der geheimnisvollen Herrscher aller weißen Städte, Armakath praktisch schlafen gelegt hatte, war die Wächterin getötet worden. Eine Zeit lang hatte die Stadt unter einer undurchdringlichen Glocke geruht, die es nun nicht mehr gab. Die Schwäche der Stadt war gleichbedeutend mit der Tatsache, dass es die Wächterin nicht mehr gab.

Zamorra und Nicole wechselten einen vielsagenden Blick. Bei alldem - gepaart mit ihren sonstigen ›Schlachtfeldern‹, die ja nun wahrhaftig nicht zu verachten waren - hatte niemand von ihnen auch nur einen Gedanken an die Dunkle Krone verloren. Zu glauben, der Sieg der Wächterin über die hölzerne Krone wäre für die Ewigkeit gestrickt, erwies sich nun als böser Irrglaube.

Das Plateau, diese vollkommen plane Hochebene, wölbte sich nun überdeutlich sichtbar in Richtung des sternlosen Himmels über den Schwefelklüften.

»Zu viel Hefe…« Nicoles Gag wirkte gequält, und das wusste sie auch genau. Entsprechend schräg fiel ihr Lächeln dazu aus. Aber Unrecht hatte sie damit ja nicht einmal. Das wirkte optisch tatsächlich wie ein Kuchen, der sich entschlossen hatte, seinen Bäcker zu ärgern.

So sehr Zamorra auch versuchte, andere logische Gründe dafür zu finden, so überdeutlich blieb er stets am gleichen Ergebnis hängen. Natürlich… die Dunkle Krone war zu neuen Aktivitäten erwacht. Und nun? Die Frage konnte er in Nicoles Augen lesen. Beantworten konnte er sie ihr jedoch nicht.

»Fein, jetzt haben wir es gesehen.« Nicole war ratlos. »Und weiter? Wie hat Dalius sich die Sache gedacht? Wir werden kaum in der Lage sein, die Magie der Wächterin zu imitieren. Vielleicht können Dalius' Uskugen-Magie und Merlins Stern gemeinsam etwas ausrichten, doch…«

Weiter kam sie nicht, denn Zamorra hatte sie zu Boden gezogen.

»So stürmisch heute?« Der Parapsychologe antwortete mit einem säuerlichen Grinsen, denn Nicole hatte natürlich wie er den Grund für Zamorras Aktion bereits gesehen: Am Fuß des Felsens waren drei in Schwarz gekleidete Wesen erschienen, einfach so, ganz nach Art der Vampire. Sie waren zu weit entfernt, um Details ausmachen zu können, doch in Größe und Körperbau ähnelten die drei Frauen sich in gewisser Weise. Beinahe so, als hätte man sie gezielt als Team zusammengestellt. Zwei der drei Frauen machten einen etwas lädierten Eindruck, als kämen sie direkt aus einem Kampf. Die dritte stand aufrecht und stoisch da, den Blick auf den Berg vor sich gerichtet.

Dann jedoch wandte sie sich an ihre Begleiterinnen. Zamorra hätte zu gerne gewusst, was dort gesprochen wurde, doch das war nicht möglich. Es mussten klare und deutliche Worte gewesen sein, denn augenblicklich kehrte in die kleine Gruppe Ruhe ein. Wie drei Statuen standen sie dort.

»Sie warten.« Nicole flüsterte, obwohl das nicht einmal notwendig war. »Aber auf wen?«

Ganz sicher nicht auf den Mann, der beinahe im gleichen Augenblick hinter Zamorra und Nicole auftauchte. Nein, ganz sicher nicht auf Doktor Artimus van Zant…

***

Er bereitete sich auf den Übergang vor, auf den Transit, der ihn von der Erde direkt in die Schwefelklüfte bringen würde.

Wie lange war er dort nun nicht mehr gewesen? Nach seinem Ermessen nicht lange genug. Nichts zog ihn dort hin, auch wenn dort seine Wurzeln lagen. Er war alt - uralt. Und vor sehr langer Zeit hatte er für sich eine Entscheidung getroffen.

Die Hölle war eine Welt der Intrigen, der Machtkämpfe, die verdeckt oder offen ausgetragen wurden. Irgendwann war für ihn der Punkt gekommen, an dem er sich von alldem angewidert abgewandt hatte. Macht - sollten die anderen ihre Kräfte darin verzehren, sich gegenseitig zu bekämpfen. Ihn gelüstete es nicht danach, an der Spitze seines Volkes zu stehen.

Mehr als nur einmal hatten sie nach ihm gerufen, wollten ihn zu ihrem Führer machen. Sehr schnell hatte er entdeckt, dass Methode hinter diesen Versuchen stand. Die Anführer der vielen Clans wussten nur zu gut, dass es ihnen mit ihm als König, als obersten Herrscher blendend ergehen würde. Sie wussten, dass ihn im Grunde nur sein Dasein interessierte, sein Ego - sein ›Ich‹!

Was hätte ihnen besser passieren sollen als ein König, der ihnen freie Hand ließ, weil er den Künsten, seinen Eitelkeiten… vor allem den schönen Frauen frönte? Sie hätten schalten und walten können, hätten den großen Kuchen unter sich aufgeteilt.

Er lächelte. Ja, sie kannten ihn recht gut. Kabalen, Täuschungsmanöver, schmutzige Transaktionen, die oft endlos lang dauerten - das war nicht das Leben, das sich Tan Morano wünschte.

Dann allerdings hatte sich ein anderer an die Spitze des Nachtvolkes gesetzt, hatte sich selbst zum uneingeschränkten Herrscher ernannt. Und niemand hatte es gewagt, ihm diese Position streitig zu machen. Sarkana - der Vampirdämon, Tan Moranos ältester Feind und Gegenspieler. Wie oft hatten sie miteinander im Clinch gelegen? Morano hatte es sicher nicht gezählt. Mit allen Mitteln waren sie vorgegangen, um den anderen zu vernichten - selbst vor Gift hatten sie nicht Halt gemacht.

Irgendwann war Morano dieses ewige Spiel leid gewesen. Zudem war es unklug, sich in Fehde mit dem König der Vampire zu befinden, auch wenn ihn sein Volk nicht unbedingt liebte.

Morano hatte sich zurückgezogen, hatte sich in der Abgeschiedenheit der Berge Korsikas eingenistet, um von dort aus abwartend und beobachtend der Dinge zu harren, die kommen mochten. Und sie kamen! Denn Professor Zamorra und seinem Team gelang es tatsächlich, Sarkana zu besiegen. Morano hatte die Neugier gepackt, denn in den Schwefelklüften lag das legendäre Refugium des Vampirdämons. Als er sich dort umsehen wollte, wurde er in die Ereignisse um die Entstehung von Armakath, der weißen Stadt, hineingezogen.

Schlimmer noch - er bekam Kontakt zu der Dunklen Krone.

Besser gesagt - sie nahm Kontakt zu Tan Morano auf, bemächtigte sich seiner.

Und zum ersten Mal lernte der alte Vampir das Gefühl der Abhängigkeit am eigenen Leib kennen. Diese Empfindung, dass er zwar seinen eigenen Willen nach wie vor spürte, ihn dennoch ohne Wenn und Aber der Krone unterordnete.

Die Krone wurde zu Moranos ganz persönlichem Puppetmaster - er zu ihrer willigen Marionette. Als er sich ihr dann schließlich entledigt hatte, war der mächtige Vampir geflohen. Nur fort von diesem Ort, der ihm so schmerzhaft vorgeführt hatte, dass auch er die Stelle eines Sklaven einnehmen konnte.

Eine demütigende Erkenntnis. Er hasste sie zutiefst.

Für Sekunden unterbrach Morano seine Vorbereitungen, die kurz vor dem Abschluss standen. Warum hatte er dann anschließend nicht einfach so wie früher weitergemacht? Er war reich, er sah nach wie vor gut aus - seinem Charme widerstand keine Frau, wie selbst Zamorras Geliebte Nicole Duval feststellen musste. Er konnte überall und nirgendwo sein Glück, seine Verwirklichung suchen und finden. Was also hatte sich verändert? Morano wusste es selbst nicht genau. Was er wusste, war, dass er nach seiner Rückkehr zur Erde mit Nachforschungen begonnen hatte.

Die Dunkle Krone - nur sie war sein Thema!

Tan Morano wollte alles über die Insignie wissen. Auf der ganzen Welt ließ er seine Beziehungen spielen, forderte Abhängigkeiten ein, die er lange Zeit hatte ruhen lassen - er aktivierte alles und jeden, um Informationen zu sammeln. Viel war es dennoch nicht, was er in Erfahrung gebracht hatte.

Die Dunkle Krone war Insignie des Königs der Asanbosam, des Vampirstammes aus dem tiefsten Afrika. Wer sie erschuf, wie alt sie war… welche Macht tatsächlich in ihr steckte… dazu fand er keine Antworten.

Nur eine neue Frage fand er. Warum tust du das alles? Vielleicht ahnte er die Antwort sogar, doch er gab sie sich nicht.

Irgendwann, als Morano bereits kurz davorstand, sich aus diesem Wissensdrang zu befreien, erhielt er eine CD-ROM übersandt, die in Südafrika aufgegeben worden war. Morano wusste nicht, von wem sie stammte, doch das war ihm schlussendlich gleichgültig. Das Material auf dem Speichermedium bestand aus dem Foto einer nahezu vollständig unleserlichen Buchseite und einer Textdatei.

Was Morano dort las, interessierte den Vampir im Grunde nicht. Es war die Geschichte eines Schamanen der Aschanti, des Volkes, das unter den Asanbosam am meisten zu leiden hatte. Die wenigen lesbaren Stellen auf der Buchseite konnte Tan nicht übersetzen, denn diese Sprache war ihm fremd. Er ging dennoch davon aus, dass der Text einer Reinschrift entsprach.

Gegen Ende der Niederschrift jedoch wurde es interessant für den Vampir. Die Rede war von einem ›gläsernen See‹, der über Nacht mitten in einer Ebene entstanden war. Das klang für Tan nach einem Kometeneinschlag, dessen Oberfläche durch die Reibungshitze glasiert war. Besagter Schamane schnitt ein Stück aus dieser Oberfläche heraus - wie er das geschafft haben mochte, war Morano unklar, doch er nahm es erst einmal als gegeben hin.

Dann kamen die entscheidenden Sätze:… und schnitt daraus die Spitze Afrikas, die der Vampirkrone Einhalt gebieten konnte, die das magische Holz selbst einem Aschanti zu seinem Diener werden ließ…

Tan Morano las diese Stelle immer und immer wieder. Wenn das, was dort geschrieben war, der Wahrheit entsprach, dann gab es ein probates Mittel, die Krone zu beherrschen. Was für eine Vorstellung! Morano hatte erlebt, wozu die Dunkle Krone fähig war. Wer sie besaß, wer sie beherrschte, der musste niemanden mehr fürchten. Der konnte sich zum Herrscher aufschwingen… nicht nur über das Volk der Vampire.

Dem konnte nichts und niemand widerstehen - niemand!

Morano rief sich selbst zur Räson. Was war mit ihm geschehen? Er, der sich nie zum Herrschen berufen gefühlt hatte, berauschte sich nun an diesen Gedanken.

Er… er musste sich beherrschen.

Beim weiteren Studium der Dateien auf der CD-Rom hatte Tan sich modernster Technologie bedient. Das war es, was ihn von jeher von den allermeisten seines Volkes unterschieden hatte. Er nahm die Moderne an - bediente sich der Fortschritte, die das Menschenvolk für sich errungen hatte.

Bildbearbeitung am Computer war sicher nicht sein Fachgebiet, doch auch dafür hatte er seine Leute, die ihm zu Diensten sein mussten. Die unleserliche Buchseite gab ihre Geheimnisse ungern preis. Doch sie verlor diesen Kampf. Unten, am linken Rand der Seite, existierten die verblichenen Reste einer Zeichnung. Und die zeigte die Spitze Afrikas, den dreieckigen Glassplitter.

Das Objekt von Moranos Begierde!

Der Vampir straffte seinen Körper. Natürlich - das konnte nichts weiter als eine Legende sein, doch er wusste ganz einfach, dass dem nicht so war. Er wusste es! Die Suche ging also weiter, doch nun gab es ein präzises Objekt, nach dem man forschen konnte. Das Ergebnis überraschte selbst ihn, denn es stellte sich heraus, dass die Spitze Afrikas viele Jahre gemeinsam mit einer hölzernen Schachfigur von Besitzer zu Besitzer gewechselt hatte.

Niemand hatte bemerkt, wie eng diese Artefakte miteinander verwoben waren. Nicht einmal der letzte Besitzer der Schachfigur, in der Assunta, der König der Asanbosam mitsamt der Dunklen Krone gebannt war, hatte etwas geahnt. Wäre es anders gewesen, hätte er vielleicht nicht so elendig sterben müssen.

Es war ein langer Weg, doch an seinem Ende stand die letzte Information: Morano erfuhr, wo die Glasscherbe sich befand. Dass sie Teil eines christlichen Glasmosaiks geworden war, hielt Tan für blanke Ironie, doch schlussendlich war das gleichgültig.

Morano vollführte den Transit in die Schwefelklüfte.

Vorsichtshalber hatte er einen Ort gewählt, der von dem Gefängnis der Krone aus nicht einsehbar war. Man konnte nie wissen, wem man in der Hölle so alles über den Weg lief. Was er hier vorhatte, das ging niemanden etwas an.

Er spürte den bitteren Geschmack auf seiner Zunge.

Es war der Geschmack der Ungeduld, der Gier. Der Vorgeschmack der Macht, die er sich hier aneignen wollte. Und dann? Immer wieder kam diese Frage in ihm hoch. Würde er sich wieder mit dem begnügen, was die Erde ihm so alles zu bieten hatte?

Tan Morano lächelte sein charismatisches Lächeln, das so mancher Frau den Verstand geraubt hatte. Hier und jetzt war es ein Lächeln der Vorfreude.

Die Erde… man würde sehen. Es gab ja noch mehr als sie.

Doch wenn er erst die Dunkle Krone beherrschte, gab es auf allen Welten niemanden, der sich seiner Macht nicht beugen musste.

Niemand!

***

So sehr Zamorra sich auch bemühte, so wenig konnte er auf diese Distanz die Glasscherbe in der Hand des weiblichen Vampirs erkennen.

Artimus van Zant hatte seine Geschichte schnell und in präzisen Worten erzählt. Zamorra hatte nicht die geringste Vorstellung, wie das alles zusammenpassen mochte. Wieder einmal zeigte sich, dass ihm in der letzten Zeit - im Grunde schon seit Jahren - die notwendige Ruhe fehlte, um zu forschen. Die Dunkle Krone - offensichtlich warteten die Vampirfrauen auf irgendein Ereignis, das mit ihr zu tun haben musste.

Was also hatte es mit dieser Glasscherbe auf sich, die sie gezielt aus dem Kirchenfenster geschnitten hatten? Die Geschichte der Krone, die der Asanbosam - Zamorra hatte kaum Zeit darauf verwendet, sich tiefer in diese Materie einzuarbeiten. Er hatte die Sache für abgeschlossen gehalten. Assunta lebte nicht mehr, sein Leibwächter Tahum teilte dieses Schicksal. Sabeth hatte sich zum Dienst in Armakath entschlossen, doch ob sie noch lebte, das war eine unbeantwortete Frage.

Die Dunkle Krone jedenfalls schien sich erfolgreich aus dem Bann der alten Wächterin zu befreien. Eine auch nur einigermaßen logische Erklärung für die Anwesenheit der drei Vampirfrauen sah der Parapsychologe im Moment wirklich nicht - noch weniger konnte er sich die Verbindung mit der ominösen Glasscherbe erklären.

»Aber irgendeinen gemeinsamen Nenner muss es doch geben. Artimus…« Nicole hielt inne. Dann stieß sie Zamorra an, der sich auf die Blutsauger konzentrierte, die nach wie vor stoisch verharrten. »Schau dir Artimus an.« Ihre Bemerkung weckte den Dämonenjäger aus seinen Gedanken.

Van Zants Blick war in Richtung Armakath gerichtet. Der Südstaatler hatte die Augen zu kleinen Schlitzen verengt, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Es dauerte lange Sekunden, bis er mit einem tiefen Atemzug in die Realität zurückfand.

»Die Stadt… Armakath… hat eine neue Wächterin. Bald schon werden die schwarzen Flammen wieder auf den Dächern lodern. Die inaktive Phase ist nahezu beendet.« Er bückte zu Zamorra und Nicole, als würde er die Freunde erst in diesem Moment erkennen. Die Erkenntnis stand ihm ins Gesicht geschrieben, und wieder einmal fragte Zamorra sich, wie eng die Verknüpfung zwischen einer weißen Stadt und ihrem Krieger tatsächlich war. Eines war sicher: Artimus hatte soeben Informationen erhalten, alleine durch die Nähe zu Armakath. Es war ein enges Band, das ihn an die Stadt fesselte.

»Ich kann es kaum glauben… Sabeth ist die neue Wächterin Armakaths.«

Zamorra und Nicole wechselten einen Blick. Es war ihnen klar gewesen, dass nichts und niemand die neue Wurzel der Stadt daran hindern konnte, eine neue Wächterin zu rekrutieren. Doch was Artimus ihnen hier verkündete, das ließ zwiespältige Gefühle in ihnen aufleben.

Einerseits war es Erleichterung, denn nun wussten sie endlich, dass die ehemalige Königin der Asanbosam noch lebte. Laertes würde sich über diese Tatsache sicher freuen, denn er hatte sich stets um Sabeth gekümmert, sich für sie verantwortlich gefühlt.

Andererseits… wenn die neue Wurzel sich zu aggressivem Verhalten entschied, wenn sie das Wachsen der Stadt progressiv vorantrieb, wenn die Urbanen vielleicht in absehbarer Zeit Armakath besetzen sollten… zu viel ›Wenn‹, fand Zamorra. Doch sollte dies so geschehen, dann machte das Sabeth zu ihrer Feindin.

Lange hatte Zamorra in Sachen Armakath in eine ganz andere Richtung gedacht. Wenn die Stadt der Hölle und ihren Bewohnern Probleme bereitete, dann sollte das dem Parapsychologen im Grunde ja nur recht sein, doch mittlerweile wusste er um die mögliche Gefahr, die von den weißen Städten ausging.

Alles erschien nach wie vor vage, ergab ein undeutliches Bild, das wie hinter dichten Nebeln kaum klar auszumachen war, doch über alldem schwebte die Drohung des Planes, der von den geheimnisvollen Herrschern im Hintergrund vorangetrieben wurde.

Das machte Zamorra und sein Team nicht zu Verbündeten der Höllenhierarchie, doch es reichte aus, um die Entwicklung von Armakath mit äußerst kritischen Augen zu sehen. Klar war, dass die Stadt in den Schwefelklüften einen speziellen Platz in diesem Plan einnahm.

Welchen? Darauf gab es keine Antwort. Noch nicht…

Nicole dachte praktisch und ohne Schwenk nach links oder rechts.

»Wenn Sabeth die Wächterin ist.« Sie wies mit der rechten Hand auf die Stadt. »Und die Dunkle Krone befreit sich aus ihrem Gefängnis…« Nicoles linke Hand zeigte auf das Plateau, das seinen Namen nun nicht mehr verdiente, denn die Wölbung nahm immer deutlicher zu.

Zamorra verstand, was seine Gefährtin sagen wollte. Die Asanbosam war sicher die Einzige, die begriff, was hier vor sich ging. Und vielleicht war sie es ja, die Klarheit über diese Glasscherbe bringen konnte.

»Bleibt ihr hier, beobachtet die drei dort unten. Ich gehe nach Armakath, denn immerhin bin ich nach wie vor Krieger der Stadt.« Van Zant wandte sich um, ehe Zamorra oder Nicole noch antworten konnten. Er hatte Recht.

Zamorra bereitete sich auf eine vielleicht lange Wartezeit vor.

Er wusste noch nicht, dass seine Geduld auf keine sehr lange Probe gestellt werden würde.

***

Völlig unbeweglich stand die hochgewachsene Figur auf der Mauerkrone.

Niemand wäre wohl in der Lage gewesen, den Blick ihrer Augen zu deuten, ihn zu enträtseln. Er war auf das Felsmassiv gerichtet, dessen Kuppe sich konvex in die Höhe streckte. Das war es, was auch ein unbeteiligter Beobachter gesehen hätte, mehr nicht.

Sie aber sah mehr!

Sie erkannte die Bewegung, die pulsierende Aktion, die unter der Oberfläche ablief. Sie sah den Kampf, der dort entbrannt war - den Kampf der hölzernen Insignie gegen den immer schwächer werdenden Schutzbann, der sie einst für alle Zeiten hatte neutralisieren sollen. Die alte Wächterin war sich ihrer Sache sicher gewesen. Wie hätte sie auch ahnen können, dass ihre Magie so rasch verwehen sollte?

Und nun war sie die neue Wächterin, zugleich die Hüterin und Schutzmacht über einen Neuanfang. Die junge Wurzel, die Armakath übernommen hatte, war voller Kraft, so angefüllt mit dem Vorwärtsstreben, das die weiße Stadt rasch an ihr Ziel bringen sollte.

Dort - und nicht für einen Wimpernschlag war sie fähig, den Blick davon zu wenden - dort… geschah Unerwartetes, nicht Kalkulierbares. Sie wusste um die drohende Gefahr, denn sie wusste um das Objekt, das dort um seine Freiheit rang.

Was war es, das nun wirklich in ihrem Blick lag?

Furcht? Wachsamkeit? Oder war dort auch ein Hauch Wehmut zu finden?

Vor unendlich vielen Jahren war sie die Königin der Asanbosam gewesen, die Angst und Schrecken über Afrika verbreitet hatten. Ihr Mann war König Assunta, Träger der hölzernen Krone, die Macht und Schutz für das Vampirvolk symbolisierte. Das alles war tiefste Vergangenheit. Das alles existierte nur noch in ihrer Erinnerung, denn außer ihr lebte kein Asanbosam mehr.

Es gab nur noch sie… und die Dunkle Krone, die nun bald wieder frei sein würde. Frei, um sich eines Wirtes zu bemächtigen, der stark genug war, ihre Macht in die Welt zu tragen. Die Welt, die man Hölle nannte… und vielleicht sogar weit darüber hinaus.

Sabeth war überzeugt, dass sich ihr nichts und niemand erfolgreich in den Weg stellen würde. Die Krone war stets mit großer Macht gefüllt gewesen, doch seit Sarkanas Fluch von ihr abgefallen war, war sie wie ein prall gefüllter Kelch, der überzulaufen drohte. Die Asanbosam-Könige hatten sie immer kontrolliert, doch das war vorbei.

Doch es gab eine weitere Komponente, die in dem Blick Sabeths zu finden war: Unglauben.

Ganz tief in ihr, dort wo ihre Vergangenheit ruhte, spürte sie, dass hier - ganz nahe - etwas lauerte, das selbst sie stets nur für eine Legende gehalten hatte, für eine Geschichte, die sich die Menschen Afrikas in vergangenen Zeiten zugeraunt hatten. Die Geschichte um einen Zauberer, der einen Fetisch angefertigt hatte, der das Ende der Schreckensherrschaft der Asanbosam-Vampire bedeuten konnte.

Sabeth hatte nie daran geglaubt. Selbst wenn es diesen Talisman gegeben hätte, so wäre er nie in die Nähe der Krone gekommen. Niemand hätte je nahe an den König treten können, wenn er es nicht gewollt hätte. Also nur ein Märchen, mit dem man verängstigten Kinder eine ruhige Nacht bescheren konnte? Bis zu diesem Moment hatte Sabeth das geglaubt.

Doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher.

»Woran denkst du, Wächterin Armakaths?«

Sabeth wirbelte herum, streckte dem unbekannten Eindringling die Hände entgegen, bereit, ihn mit einem Feuerstoß von der Mauer zu fegen. Sie war die Wächterin - sie besaß die Macht innerhalb Armakaths Einfriedung.

Der tödliche Impuls in ihr schwand so rasch wie er sich aufgebaut hatte. Die Gestalt, die sich hinter sie geschlichen hatte, war ihr nicht fremd. Mehr noch - sie hatte das Recht in der Stadt zu verweilen.

»Artimus, Krieger der Stadt! Ich grüße dich… ich…«

Van Zant winkte ab, trat nahe an Sabeth heran. »Lass die geschwollenen Reden, Sabeth. Ich weiß, dass du nun Wächterin bist. Bist du es gerne? Wurdest du es aus freiem Willen? Beantworte mir diese Fragen, denn ich muss wissen, woran ich bei dir bin.«

»Die Wurzel hat mich erwählt.« Das war nicht unbedingt die Antwort, auf die der Physiker gehofft hatte, doch im Grunde sagten diese wenigen Worte alles. Sabeth sah keine Alternative, die sich ihr geboten hätte. Van Zant wollte nicht weiter in sie dringen. Das musste warten. Er richtete seinen Blick in Richtung des Massivs.

»Wenn niemand etwas unternimmt, dann wird die Krone bald wieder frei sein.« Artimus wandte sich erneut Sabeth zu. »Kannst du den Bann nicht erneuern? Schließlich bist du nun die Wächterin in Armakath. Deine Vorgängerin hat ihn schließlich initiiert.«

Sabeth schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß noch zu wenig. Die Fähigkeiten der ersten Wächterin und meine unterscheiden sich zudem voneinander. Ich kann nichts tun. Aber…«

Sie schwieg, sah zu dem Fels hin.

»Was - aber? Sabeth, du ahnst wie ich was geschieht, wenn die Krone erneut zu ihrer alten Mach kommt. Die Gefahr für Armakath ist dann groß. Willst du das riskieren? Rede mit mir, Sabeth.«

Die dunkelhäutige Vampirin wandte erneut den Kopf. Sie wusste, dass van Zant Recht hatte, doch sie traute ihm nicht - er war Krieger Armakaths, ja, aber wollte er der Stadt nicht eher schaden als ihr zu helfen? Dann traf die Wächterin eine Entscheidung. Es war die einzig mögliche, denn sie allein würde die Stadt im Ernstfall nicht verteidigen können. Noch nicht, denn ihre Kräfte waren noch nicht ausgereift.

»Hör mir zu, Krieger. Es ist eine alte Geschichte, doch vielleicht ist sie mehr als nur das. Hör gut zu. Man sagt, die Spitze Afrikas kann das Holz der Könige bändigen…«

Zwei Silhouetten hoben sich gegen das fahle Licht der Hölle ab. Zwei Gestalten, die in Stein gemeißelt schienen. Eine von ihnen sprach - die andere hörte nur schweigend zu.

Und mit jedem Wort begriff Artimus van Zant mehr und mehr.

***

»Es wird Zeit, dass er nun endlich kommt.«

Eine der drei Frauen sprach aus, was die anderen dachten. Es war Colbra, die ihre Ungeduld zum Ausdruck gebracht hatte. Seffila, die zweite Vampirin, nickte heftig.

»Ja, ich fürchte, wenn er nun nicht bald erscheint, dann wird dieser verfluchte Berg explodieren und uns unter sich begraben.« In ihrer Art zu sprechen lag ein unüberhörbar ordinärer Touch. Es war nicht schwer zu erraten, in welchen Kreisen Seffila verkehrt hatte, ehe der Vampirkeim sie traf.

Sinje-Li überhörte die nörgelnden Einwände der beiden Frauen, die ihr unterstellt waren. Sie wusste, er würde rechtzeitig da sein. Und wenn nicht, dann hätte er sicher seine Gründe. In einem gab Sinje-Li den anderen jedoch Recht. Der Berg vor ihnen wurde zu einer unberechenbaren Gefahr für sie drei.

Sinje-Li warf einen Blick auf das Glasquadrat, das sie in der linken Hand hielt. Der Auftrag hatte geheißen -Stehlen des Glassymbols, Treffpunkt exakt an diesem Punkt in der Hölle. Mehr wusste auch sie nicht. Doch Sinje-Li ahnte, dass der instabile Fels vor ihr irgendetwas mit dieser Scheibe zu tun hatte. Um sich abzulenken betrachtete sie ihr Beutestück intensiver.

Sie hatte mit ihrer Sichel großzügig um das herum geschnitten, was wohl von einigem Wert schien. Zumindest für ihren Herrn und Auftraggeber. Es war ein schwach blau gefärbter Splitter, der vielleicht drei Zoll hoch, knapp unter zwei Zoll breit war. Seine Form war die eines gleichschenkligen Dreiecks… und wenn Sinje-Li ganz ehrlich war, konnte sie nichts Besonderes an dem Splitter entdecken. Doch vielleicht gab es da mehr, als sie erkennen und erahnen konnte. Sinje-Li zuckte mit den Schultern.

Ein bedrohliches Vibrieren schien den Boden unter ihren Füßen ein klein wenig tanzen zu lassen. War dieser Berg ein Vulkan? Er wäre sieher nicht der einzige in den Schwefelklüften, doch Sinje-Li hatte noch keinen gesehen, der eine geschlossene Oberfläche besaß.

»Gleich platzt ihm der Deckel weg!« Seffila brachte es in ihrer Art direkt auf den Punkt. Sinje-Li mochte ihr da nicht widersprechen…

Mit raschen Blicken sondierte sie die Umgebung. Handelte es sich tatsächlich um einen Vulkan, dann mussten sie sich in Sicherheit bringen. Die umliegenden Hügel machten keinen sehr Vertrauen erweckenden Eindruck. Sinje-Lis Blick blieb an den Mauern der weißen Stadt Armakath hängen. Man sagte, die Stadt würde niemanden in ihre Einfriedung lassen, wenn sie es nicht wollte; man sagte, ungezählte Kreaturen der Hölle hatten einen solchen Versuch bitter bereut… nun, man sagte viel in den Schwefelklüften.

Er ließ weiter auf sich warten - also musste Sinje-Li selbstständig handeln. Das Vibrieren wurde nach und nach zu einem unrhythmischen Stakkato der heftigen Sorte. Die Vampirin handelte. Wenn ihr Herr hier auftauchte, dann würde er wissen, wo er sie und die anderen zu suchen hatte.

Sie waren Vampire, Töchter der Nacht… doch das bedeutete ja noch lange nicht, dass sie sich unter glühender Lava begraben lassen mussten. »Kommt, folgt mir. Wir gehen in die Stadt.«

Widerspruch erwartete Sinje-Li nicht - und den gab es auch in keinster Weise. Rasch kamen sie der Stadtmauer näher. Ja, es schien Sinje-Li beinahe so, als flöge der Stein wall ihnen regelrecht entgegen.

***

Zamorra und Nicole beobachteten die Szenerie aus ihrer Deckung heraus.

Sie sahen die drei Frauen, die im schnellen Spurt Richtung Armakath flohen - und sie sahen das Gefängnis der Dunklen Krone, das dabei war, seine Pforten zu öffnen. Merlins Stern sprühte vor Aktivität, doch Zamorra wusste nur zu gut, dass es sinnlos war, sich alleine der Krone entgegenzustellen.

»Mirjad…« Nicole flüsterte den Namen der kleinen Korsin. Natürlich hatte auch der Parapsychologe in den vergangenen Sekunden an das Mädchen denken müssen. Mirjad war auf der Insel Korsika geboren worden. Als Tan Morano sich dort sein Domizil eingerichtet hatte, war er mit Härte gegen die Bewohner der korsischen Bergregion vorgegangen. Viele wurden zu seinen Sklaven - andere ließen ihr Leben.

Mirjad verlor viele, die sie liebte, zu viele! Der Hass gegen Vampire wuchs in der Kleinen, wurde zu ihrem einzigen Lebensinhalt. Morano, das war ihr großes Ziel, Morano musste vernichtet werden. Als Khira Stolt, die finnische Wissenschaftlerin und Partnerin von Artimus van Zant, von Morano entführt wurde, griff Mirjad ein, verhalf Khira zur Flucht. Mirjads Markenzeichen war ein überdimensionales Messer, wie es auf Korsika zur Blutrache Verwendung fand. Sie war perfekt in der Handhabung dieser Klinge - und sie war skrupellos, absolut skrupellos! Vampire vernichten… Mirjads einziges Ziel in ihrem Leben.

Schließlich war sie mit Nicole Duval und Professor Zamorra auch hier in den Schwefelklüften gelandet. Ihr Trachten, den alten Vampir Tan Morano zu töten, war zum Greifen nah. Doch dann versagte die kleine Korsin im entscheidenden Moment und wurde zum Opfer der Dunklen Krone, die einen neuen Wirt suchte. Mirjad trug die Krone, war vollkommen von ihr beherrscht, als die erste Wächterin der weißen Stadt die Insignie in den Fels bannte.

Wenn die Dunkle Krone nun ihrem Verließ entfliehen konnte - war es dann immer noch die kleine Korsin, die dieses Martyrium zu erleiden hatte? Es war zu befürchten.

Der Boden unter Zamorras und Nicoles Füßen erwachte erneut zu einem Eigenleben. Was vorhin eher ein heftiges Vibrieren gewesen war, nahm nun größere Ausmaße an. Zamorra gestand sich ein, dass die drei Vampirfrauen den wahrscheinlich sichersten Weg gewählt hatten. Wenn sie es schafften die Mauern Armakaths zu überwinden, waren sie in relativer Sicherheit. Wenn die Stadt das zuließ.

Gryf oder Dalius Laertes hätten diese Distanz mit einem zeitlosen Sprung überwunden. Den beherrschte Zamorra nicht. Es hatte keinen Sinn weiter zu zögern, abzuwarten, was geschehen würde. Auch der Parapsychologe und seine Gefährtin mussten die Ereignisse aus einer gewissen Sicherheit heraus abwarten. Ehe Zamorra sich für die Flucht nach Armakath entscheiden konnte, überrollten ihn die Ereignisse.

Der grünlich wabernde Schutzschirm des Amuletts baute sich einen Herzschlag vor der Katastrophe auf. Der Schutz umhüllte Zamorra und Nicole vollständig, die sich beinahe zeitgleich zu Boden warfen. Gebannt starrten sie auf die Kuppe des Felsens.

Ein letztes Aufbäumen, ein letztes in die Höhe Blähen… dann platzte die stark gewölbte Oberfläche der einstigen Hochebene unter ohrenbetäubendem Lärm. Im Inneren des Massivs musste sich ein ungemeiner Druck aufgebaut haben, denn die Steinsplitter jagten mit enormer Macht in alle Himmelsrichtungen davon. Zamorra fühlte die endlosen Einschläge, die ihn und seine Geliebte zweifelsohne getötet hätten - durchsiebt, wie von Mafiakugeln. Der Schutzschirm rettete sie, so wie er es schon so oft getan hatte.

Der Berg spie Steingeschosse, die sicher kilometerweit in die Schwefelklüfte hineinflogen. Ein rascher Seitenblick zeigte Zamorra, was in Richtung der weißen Stadt geschah. Die magische Schutzkuppel existierte offensichtlich bereits wieder perfekt, denn er konnte deutlich erkennen, wie die Splittergeschosse wirkungslos an ihr verpufften.

Gut so - van Zant war also nicht in unmittelbarer Gefahr. Allerdings war Zamorra verwundert, warum die Vampirfrauen dann so problemlos die Stadtmauern überwunden hatten. Früher wäre das nicht möglich gewesen.

Nicole schrie plötzlich auf, lenkte Zamorras Aufmerksamkeit wieder auf den Fels, der einem riesigen Tischfeuerwerk gleichend, seine ›Geschenke‹ eruptiv verteilte. Und Zamorra erkannte den Grund für Nicoles Schrei sofort.

Gute zwanzig Meter über der explosiv entstandenen Öffnung des Berges stand eine Gestalt - freischwebend, als würden für sie die Gesetze der Schwerkraft in den Schwefelklüften keine Wirksamkeit besitzen.

»Nein…« Nicole sprach atemlos, hauchte dieses eine einzige Wort nur. Doch Zamorra wusste genau, was sie ausdrücken wollte. Er war voller Entsetzen, doch er schaffte es nicht, den Blick von diesem Wesen zu wenden.

Jeder Teil des Körpers schien aufgebläht, gedunsen und bis zur Absurdität angeschwollen zu sein. Arme, Bein, der Rumpf - Zamorra hatte Wasserleichen gesehen, die Wochen und Monate in brackigem Nass gelegen hatten, die das Moor erst Jahre nach ihrem Tod wieder frei gegeben hatte. Das waren Anblicke, die man sicher nie vergaß.

Dies hier war die pervertierte Version davon. Zamorra konnte sich wirklich nicht entsinnen, Ähnliches zuvor gesehen zu haben. Das Gesicht der Kreatur konnte man nur als höllische Verhöhnung eines menschlichen Antlitzes bezeichnen: Die Augen quollen übergroß aus ihren Höhlen; die Nase glich einer Knolle, die sich ständig unnatürlich groß aufblähte, dann wieder in sich zusammenfiel; Der Mund war ein wundes Loch, zahnlos, mit einer geschwollenen Zunge, die unkontrolliert vorzuckte und wieder verschwand.

Auf diesem Haupt thronte die Dunkle Krone!

Deutlich erkannte der Franzose, wie sie fest mit der Stirnhaut der Kreatur verwachsen war - die Wundränder waren einfach nicht zu übersehen. Zamorra schluckte hart. Die Zeit der Gefangenschaft hatte die Krone und den Menschen, der von ihr als Wirt missbraucht wurde, zu einer schrecklichen Symbiose verschmelzen lassen.

Der Wahnsinn, der in der magischen Insignie verankert lag, war nun vollständig ausgebrochen.

Zamorra hörte Nicoles schwere Atemzüge. Seine Gefährtin war nicht in der Lage, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Er konnte es ebenso wenig. Dabei hatten beide die grausame Wahrheit längst begriffen. Die schlimmsten Befürchtungen waren zur Wahrheit geworden.

Dürr war sie, die Kleine mit ihren wilden schwarzen Locken, die anscheinend etwas gegen Bürsten und Kämme hatten. Ihre Kleidung war ärmlich, wie die aller Bewohner der korsischen Bergwelt.

Ein T-Shirt, eine verwaschene Latzhose, das war alles, was sie am Leib trug. Die Lippen der Kleinen hatten eine natürliche Sinnlichkeit, die im krassen Gegensatz zu ihren Augen stand. Denn in ihnen loderte stets der Hass.

Hübsch war sie… oh ja… nicht mehr lange, dann würden die jungen Männer Schlange stehen, um ein wenig in ihrer Nähe sein zu können. Sie selbst nahm das alles nicht wahr; denn was kümmerte sie ihr Aussehen?

Wenn Zamorra die Augen schloss, dann konnte er sie direkt vor sich sehen. Nicht immer waren Nicole und er mit der Art einverstanden gewesen, in der die Korsin agierte. Nicole hatte das Mädchen in ihr Herz geschlossen. Das war der Grund, warum sie auch mit harten Worten nicht sparte, denn nur die verstand die Kleine.

Sie war getrieben vom Hass… Hass auf das Volk der Nacht.

Große Wut stieg in Zamorra hoch. Mehr noch, denn nun fühlte er etwas, dass auch er bei Mir jad manchmal kritisiert hatte - Hass! Er öffnete die Augen erneut, nahm den Anblick voll in sich auf.

Die Dunkle Krone hatte aus dem kleinen Mädchen ein Monstrum gemacht.

Lange schwebte die Gestalt nahezu bewegungslos über dem Gipfel, dessen Ausbruch nur langsam abebbte. Dann drehte sie sich wie in Zeitlupe um die eigene Achse. Zamorra wusste sofort, wonach die Krone Ausschau hielt.

Sie suchte Armakath… sie suchte den Ort, von dem aus sie so hart attackiert worden war.

Denn sie wollte Rache - Vergeltung und Zerstörung!

***

Sabeth und Artimus van Zant beobachteten die Vorgänge mit Entsetzen.

Die Entfernung war zu groß um Details zu erkennen, doch auch der Südstaatler war sicher, dass es die junge Korsin war, die dort von der Krone missbraucht wurde. Wer auch sonst? Als die erste Wächterin die Gefahr der Dunklen Krone bannte, war Mirjad die Trägerin der Insignie gewesen.

Van Zant blickte zu Sabeth. Deutlich war zu erkennen, wie konzentriert sie war, wie groß die Anspannung in ihr tobte. Die Schutzkuppel über Armakath stand - der Hagel der Steingeschosse prallte wirkungslos ab. Doch van Zant glaubte zu erkennen, wie instabil dies alles noch war.

Weder die neue Wurzel noch deren Wächterin hatten auch nur annähernd den alten Status quo der weißen Stadt wiederhergestellt. Alles musste hart erkämpft werden, was früher so selbstverständlich zur Verteidigung Armakaths existiert hatte.

Nun wurde Artimus auch klar, warum die drei Vampirfrauen so ungehindert die Mauern der Stadt überwunden hatten. Wo sie sich nun genau aufhielten, das wusste der Physiker nicht. Er würde sich später um die drei kümmernd Jetzt war es wichtiger, in der Nähe von Sabeth zu bleiben, denn die mochte schon bald seine Hilfe benötigen.

Hilfe für Armakath… willst du das denn wirklich? Hast du nicht genug gesehen, um dich von den weißen Städten endgültig abzuwenden? Vdaa Zant wusste keine gute Antwort darauf. Natürlich hatte er vorgeführt bekommen, welches Elend und großes Unglück die weißen Städte über Welten bringen konnten.

Das Band der Speere - die Organisation der Krieger, die sich nicht länger dazu missbrauchen lassen wollten - hatte ihm das deutlich vermittelt.

Und doch… er war Krieger dieser Stadt. Ganz sicher würde er Sabeth nun nicht im Stich lassen. Das mochte nicht unbedingt schlüssig und logisch klingen, doch so war es nun einmal. Seinen Beistand würde sie bitter brauchen - denn Artimus sah, wie die Dunkle Krone spähend die Umgebung sondierte. Artimus war dabei gewesen, als die erste Wächterin die Krone besiegt hatte. Die Insignie hatte das ganz sicher nicht vergessen.

Die Wächterin lebte nicht mehr, vieles hatte sich in der Zwischenzeit geändert, doch davon wusste die Krone nichts. Selbst wenn das anders wäre, so würde das keinen Unterschied machen.

»Sabeth, wie stabil kannst du die Kuppel halten?« Van Zant war ein Mann der klaren Worte. Er hatte kein Interesse daran, erst lange um den heißen Brei zu reden. Die dunkelhäutige Schönheit blickte ihn verwundert an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihre Schwäche so gut deuten konnte.

»Ich weiß nicht… es reicht aus, um die Steinbrocken abzuwehren. Was bezweckst du mit deiner Frage? Willst du meine Schwachpunkte ausloten?« Der aggressive Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar. Van Zant erinnerte sich gut daran, dass Sabeth dem moderaten Weg des Dalius Laertes' abgeschworen hatte, bevor die Stadt vom Praetor lahmgelegt wurde.

Sie war wieder die Vampirin geworden, die auf gnadenlose Jagd nach Blut ging. Dalius hatte sie nicht davon überzeugen können, den anderen Weg mit ihm zu gehen - den Weg, der aus Vampir und Mensch irgendwann einmal Partner werden lassen sollte.

Nicht unbedingt Freunde, doch Völker, die sich gegenseitig respektierten, die einen Konsens fanden, mit dem beide Seiten leben konnten.

Artimus ignorierte Sabeth' Misstrauen. Mit dem ausgestreckten Arm wies er auf die Kreatur, auf deren Haupt die Dunkle Krone thronte, umkränzt von schwarzen Blitzen, die von schierer Aggressivität sprachen.

»Was denkst du wohl wird gleich geschehen?« Er bekam keine Antwort von der Wächterin. »Die verdammte Krone wird sich auf den Weg hierher machen. Muss ich ausgerechnet dir das noch erklären? Hast du vergessen, was sie aus Assunta gemacht hat? Sie will Macht - sie will alles! Logisch, dass Armakath ihr dabei im Weg steht. Denn von hier aus wurde sie in ihre Schranken gewiesen. Sie wird kommen, Sabeth. Hierher… und deshalb frage ich dich noch einmal: Wie stabil kannst du die Kuppel halten?«

Die Wächterin blickte in Richtung der Dunklen Krone, die nach wie vor über ihrem ehemaligen Gefängnis stand. Artimus konnte die Angst in Sabeth' Augen erkennen.

»Ich glaube nicht, dass ich sie aufhalten kann. Sie ist weitaus mächtiger, als sie es je zuvor war. Ich kann nichts mehr von dem spüren, was sie einst war, was ihre Bedeutung für das Volk der Asanbosam ausmachte. Wie konnte sie sich so verändern?«

Artimus verstand, dass Sabeth diesen Zeiten nachtrauerte, doch das half ihnen nun wirklich nicht weiter. Nur zögernd sprach sie weiter. Ganz so, als fürchtete sie Geheimnisse zu verraten, die van Zant gegen sie verwenden könnte.

»Die Wurzel ist noch jung. Sie ist um vieles kräftiger als es die alte war, doch Kraft alleine reicht nicht aus. Ich fürchte, Armakath würde einen massiven Angriff der Dunklen Krone nicht überstehen. In ein paar Monaten, Wochen vielleicht schon… ja, aber jetzt kommt das zu früh.« Sabeth wandte sich Artimus zu. »Die Stadt benötigt Hilfe.«

Van Zant blickte in Richtung der bekrönten Kreatur, und ihm war, als wären deren tote Augen direkt auf ihn gerichtet. Auf ihn… den Krieger Armakaths. Auf Uskugen hatte Dalius Laertes es geschafft, die Wurzel der dortigen Stadt zu vernichten. Doch das war eine Ausnahmesituation gewesen. Würde die Krone Ähnliches hier vollbringen?

Hilfe - ja, doch woher konnte die kommen? Und wollte Artimus der weißen Stadt denn überhaupt helfen? Er, der sich der Widerstandsgruppe um das Band der Speere zugehörig fühlte. Der Gruppe, die den Plan zu verhindern suchte - etwas, von dem niemand genau wusste, was es überhaupt beinhaltete.

Armakath hat unter allen weißen Städten eine ganz spezielle Bedeutung…

Vielleicht machte er ja einen riesengroßen Fehler? Doch er war ein Mensch, und die machten Fehler, ganz gleich für wie perfekt sie sich auch immer halten mochten.

Van Zant lächelte plötzlich. Was wäre das Leben wohl ohne Fehler? Höchstwahrscheinlich furchtbar langweilig. Niemand würde Theaterstücke schreiben, niemand herzzerreißende Musik schreiben - kein Maler würde je ein Bild auf die leere Leinwand bringen, kein Film die Kinosäle füllen. Vor allem würde kein Autor einen Roman schreiben. Wäre das nicht schade?

»Hilfe also? Okay, aber bis die eintrifft, musst du hier alles geben, Sabeth. Du wirst die erste Angriffswelle alleine zurückschlagen müssen, ganz gleich ob du soweit ftist oder auch nicht. Verlass dich auf mich. Noch bin ich der Krieger von Armakath!«

Sabeth war überrascht und ein wenig erschrocken, als der große Mann in der kommenden Sekunde einfach so verschwunden war. Sie hatte seine Worte verstanden, deren Inhalt für sich verinnerlicht. Dennoch - sie hatte keine Vorstellung, wie Artimus der Stadt helfen wollte.

Sabeth wándte sich wieder in Richtung der Krone.

Mit Entsetzen realisierte die Wächterin, dass der Tanz begonnen hatte.

Die Kreatur schwebte direkt auf die weiße Stadt zu.

***

Tan Morano war zu spät gekommen. Wie hätte er auch damit rechnen können, dass die Dunkle Krone den Fels sprengen, sich selbst befreien würde? Morano sah die Kreatur, die von der Krone als Wirt benutzt wurde. Kurz verzog der alte Vampir das Gesicht. Was er sah, war ihm zuwider, denn es verstieß gegen jede Ästhetik; es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich erkannte, wer diese armselige Kreatur einst gewesen war.

Tan Morano kannte sie gut, denn dieses kleine Menschenkind hatte ihm mit Vorliebe das Leben schwer gemacht. Dennoch kam er nicht umhin, so etwas wie Mitleid für die Kleine zu empfinden. Natürlich waren sie Feinde gewesen, doch was die Krone mit dem Mädchen gemacht hatte, das widerte Morano an.

Als der Steinhagel endete, da sondierte Morano erst einmal die Lage. Sein Vampirtrio hatte sich in die Stadt geflüchtet. Das war sicher die beste Entscheidung gewesen, die Sinje-Li getroffen hatte. Morano hatte die Vampirin nicht umsonst an die Spitze der drei gestellt. Manchmal war Sinje-Li ihm schon zu clever, zu berechnend in allem, was sie tat. Er musste stets ein wachsames Auge auf sie haben, was bei den anderen beiden nicht nötig war, denn die waren ihm vollkommen ergeben. Beinahe schon in hündischer Manier.

Im Grunde war dieses Szenario perfekt für den Vampir. Die Spitze Afrikas war in greifbarer Nähe für ihn. Die Dunkle Krone präsentierte sich geradezu klassisch - sie wollte die Stadt angreifen, das war eindeutig, also mochte sich die eine oder andere Möglichkeit ergeben, nahe an die magische Insignie heranzukommen. Das sie sich selbst aus ihrem Gefängnis befreit hatte, nahm Morano einiges an Arbeit ab, denn dafür hätte er ansonsten ja sorgen müssen.

Er konnte zufrieden sein.

Die Entladungen, die ständig von der Krone ausgingen, nahmen an Intensität zu, je näher sie Armakath kam. Tan Morano zählte eins und eins zusammen. Wenn seine Vampirfrauen problemlos in die Stadt gelangt waren, dann war die nicht in der Verfassung, sich gegen ernsthafte Angriffe zu erwehren. Die Krone würde die Stadt dem Erdboden gleichmachen. Und dennoch war genau dort der beste Ort, wenn Morano seinen Plan ausführen wollte.

Nahe bei der Dunklen Krone.

***

Die Frage, was zu tun war, stellte sich für Professor Zamorra in diesen Augenblicken nicht.

Sicher war da die unheilschwangere Drohung des Planes - von wem der auch immer initiiert werden mochte. Natürlich wusste der Parapsychologe vom Leid, das die weißen Städte über die Welten der Galaxien brachten. All dies war ihm nur zu gut bekannt.

Doch darum ging es jetzt nicht. Es ging überhaupt nicht um Armakath, nicht die weißen Städte an sich. Es ging um Wut… blanke Wut, die in Zamorra brodelte! Und um die Gefahr, die von der Dunklen Krone drohte - wahrhaftig nicht nur für die weiße Stadt und die Schwefelklüfte.

Instinktiv - geübt und bewährt in unzähligen Kämpfen - hatten Zamorra und Nicole sich getrennt, als sie die-Verfolgung der Krone aufnahmen. Wenn es so weit war, dann mussten sie die Insignie in die Zange nehmen. Selbst das versprach keinen großen Erfolg, doch es war die beste aller Möglichkeiten. Nicoles Dhyarra-Kristall und Merlins Stern… mächtige Waffen, doch gegen die Krone hatten beide schon einmal nicht den durchschlagenden Erfolg gebracht.

Zamorra hoffte auf Unterstützung aus der Stadt. Wenn Sabeth nun die Wächterin war, dann würde sie alles aufbieten, um die weiße Stadt zu verteidigen. Vielleicht konnten sie gemeinsam den Sieg erringen - dennoch hätte Zamorra gerne einen fitten Dalius Laertes an seiner Seite gewusst. Darauf konnte er allerdings nicht hoffen.

Seine Überlegungen endeten abrupt, als die Krone ihren Angriff startete. Die Entladungen, die während der ganzen Zeit über um sie herum getanzt hatten, bündelten sich ohne sichtliche Vorwarnung. Der Tanz begann - ja, so konnte man das wohl ausdrücken!

Die Blitze, tief schwarz und lautlos abgefeuert, schlugen heftig in die Schutzkuppel, die Armakath wie eine Glocke umhüllte. Das Dröhnen schmerzte in Zamorras Ohren, als die Kuppel sich gegen den Angriff stemmte.

Stemmte? Zamorra hoffte sich zu irren, aber es schien tatsächlich so, dass Armakaths Schutz nur mühsam standhielt. Noch fächerte die Krone ihre magischen Geschosse planlos, aber wie lange würde es wohl dauern, bis sie diese Schwäche in der gegnerischen Abwehr erkannte?

Dann geschah etwas, mit dem der Parapsychologe sicher nicht gerechnet hatte. Zufall oder nicht - eine der schwarzmagischen Entladungen schlug nahe über dem Boden ein, traf die Mauer der Stadt… und fetzte sie auf gut zehn Meter Länge fort!

Das war der endgültige Beweis für den Professor. Armakaths Schutz war geschwächt, erheblich geschwächt! Und das entging der Dunklen Krone natürlich auch nicht. Mit ihrem Wirtskörper schwebte sie tiefer, und für einige Sekunden stoppte ihre Attacke völlig.

Sie analysiert… und sie wird die richtigen Schlüsse ziehen.

Zamorra und Nicole verständigten sich durch Handzeichen. Die Krone nahm die beiden bisher scheinbar überhaupt nicht wahr. Oder sie hielt die zwei Menschen für so harmlos, dass sie vernachlässigt werden konnten. Zudem hatte sie andere Dinge, die ihre volle Konzentration erforderten. Sie wusste nun, dass sie ihre Rache vollziehen konnte.

Der erste Durchbruch war ihr ja bereits gelungen. Nun galt es nur, ihre ganze Kraft auf diese eine Stelle zu konzentrieren.

Armakath würde fallen…

***

Artimus van Zant war weit davon entfernt, den Speer, dieses unglaubliche Transportsystem der Krieger der weißen Städte, perfekt zu beherrschen.

Man durfte getrost vom Gegenteil sprechen. Wenn er durch den entscheidenden Impuls den Speer aufbaute, dann folgte kein korrektes Einordnen in den Fluss der Speere, sondern ein Taumeln, ein Torkeln, das von einer kontrollierten Aktion Lichtjahre weit entfernt war.

In diesem Moment jedoch war Artimus das sogar sehr recht, denn er musste schnell zu einem Erfolg seines Planes kommen. Armakath konnte nicht lange warten, sonst würde er bei seiner Rückkehr bestenfalls Ruinen vorfinden… wenn überhaupt.

Zu kurz war er Krieger der weißen Städte, als dass seine Anwesenheit im Fluss der Speere die Aufmerksamkeit der anderen Krieger auf sich gerichtet hätte. Doch exakt die benötigte er nun. Also ging van Zant aufs Ganze - tat er das im Prinzip nicht meistens? So neu war das also alles nicht für ihn.

Den geringen Teil einer Kontrolle, den er beherrschte, ließ er mit voller Absicht los. Aus dem Torkeln wurde ein Teufelsritt im Fluss der Speere! Wie van Zant es geplant hatte, reagierten die Krieger schnell, denn auch wenn es hier zu keinem Zusammenprall kommen konnte, so störte der Südstaatler doch empfindlich die herrschende Ordnung. Er hatte gehofft, dass auch die Krieger der Städte so etwas wie eine ›preußische Ader‹ hatten, die so einen Chaoten unter ihnen einfach nicht duldete.

Die umlaufenden Bilder, die van Zant im Speer stets um sich hatte, änderten sich rasch. Hatten sie zuvor Galaxien, Sternenmeere und Planetensysteme gezeigt, so erschienen dort nun mehr und mehr Gesichter, die so verschieden voneinander waren… und dennoch alle das gleiche Ziel vor ihren Augen hatten… oder vor ihrem Auge… ganz so, wie man wollte, denn Artimus entdeckte mehr als nur einen Zyklopen. Allerdings auch Wesen, deren optische Wahrnehmung unter Umständen nicht in ihren Gesichtern zu suchen waren. Die Galaxien waren bunt… so bunt und vielfältig, wie die Wesen, die in ihnen existierten.

Eines hatten sie jedoch alle gemein - sie waren reichlich wütend auf den Rowdy, der die Ruhe im Fluss so empfindlich störte. Ein Gesicht vermisste van Zant schmerzlich - das von Vinca von Parom, doch der Führer des Band der Speere hatte sich zur Zeit sicher ein wenig zurückgezogen. Seine Beteiligung an der Aktion auf Uskugen war ziemlich eindeutig gewesen. Es war schlau von ihm, sich erst einmal bedeckt zu halten.

Die Stimmen in Artimus' Kopf schienen sich miteinander zu verknoten. Es waren sicher keine freundlichen Worte, die man hier für ihn fand. Doch van Zant fehlte die Zeit, um sich all dies anzuhören. Zum ersten Mal erhob er seine Stimme im Kreis der Kriegerschar.

»Hört mir zu - bitte hört zu! Es ist wichtig. Hört zu!« Und tatsächlich verstummten die aufgeregten Stimmen nach und nach. Van Zant fühlte sich plötzlich wie ein kleiner Schuljunge, der vor der gefüllten Aula ein Gedicht aufsagen musste. Ja, er war ganz einfach furchtbar nervös. Doch das war sicher nicht der passende Moment für solche Gefühle. Also sprach er laut und deutlich, in der Hoffnung, dass jeder der Krieger ihn auch tatsächlich verstehen konnte.

»Mein Name ist Artimus van Zant - Krieger der weißen Stadt Armakath, die in der Sphäre liegt, die von manchen Rassen die Hölle genannt wird. Vielleicht wissen einige von euch davon, vielleicht auch nicht.« Van Zant wunderte sich sehr, wie fest und eindringlich die Worte aus seinem Mund kamen.

»Mein zugegebenermaßen unkonventioneller Auftritt hier hat nur einen Grund. Ich fordere die Hilfe meiner Schwestern und Brüder ein! Die weiße Stadt, deren Krieger ich sein darf, wird von einer magischen Anomalie angegriffen. Armakath besitzt seit kurzer Zeit eine neue Wurzel und eine neue Wächterin. Die Stadt ist noch geschwächt. Der Angriff kommt zu früh, um den Feind abwehren zu können. Armakath wird fallen, wird vollkommen vernichtet werden, das ist deutlich absehbar. Ich fordere eure Hilfe. Wer folgt mir in die Hölle? Wer kämpft an meiner Seite?«

Artimus hörte im Kopf den Nachhall der eigenen Stimme. Dann folgte absolute Stille.

Die bedrückendste Stille überhaupt. Denn wenn sie endete, dann würde die Entscheidung gefallen sein.

So oder so…

***

Tan Morano hörte den harten Einschlag in die Mauer der Stadt.

Vielleicht würde er auf seine Chance nicht sehr lange warten müssen, denn die Krone attackierte Armakath anscheinend mit unglaublicher Macht. Vielleicht hatte die Stadt wirklich nicht mehr die Kraft, einen solchen Angriff lange abzuwehren?

Wenn das so war, dann musste er bereit sein. Um nahe an die Krone zu kommen, musste er Glück haben - und wenn sich die Chance bot, dann musste er vorbereitet sein, denn mehr als einen Versuch mochte es für den Vampir nicht geben.

Morano sah sich in den kahlen Straßen der Stadt um. Auch für ihn war es kein Problem gewesen, Armakaths Mauern zu überwinden. Ein weiteres Indiz für die Schwäche des weißen Geschwürs, das fett und träge in den Schwefelklüften lag. Vielleicht nicht mehr für lange Zeit? Die Wut der Dunklen Krone schien unermesslich groß zu sein.

Morano konzentrierte sich. Seine drei weiblichen Vampire mussten ganz in der Nähe sein; er konnte sie spüren.

»Meister!« Seffilas Stimme war stets ein wenig zu laut. Das mochte daran liegen, dass sie vor ihrer Vampirwerdung in einer großen Diskothek im Süden Londons gearbeitet hatte - hinter dem Tresen, wo sie ihre Stimme gegen durcheinander redende Gäste und viel zu laute Musik hatte ankämpfen lassen. Wie sie selbst von sich behauptete, hatte sie diesen Kampf stets gewonnen.

Wie auch immer - sie war eine wahre Augenweide, so wie auch Colbra, die zweite im Bund der drei Raubvampire. Die beiden drückten sich eng an ihren Herrn, doch Morano hatte jetzt keinen Sinn für solche Dinge, was allerdings außerordentlich selten bei ihm vorkam.

Er hatte nur Augen für die Anführerin der drei Frauen. Sinje-Li hatte einen geschmeidigen Gang, wie eine begehrenswerte Raubkatze. Ihre blassblauen Augen blickten wie stets ein wenig gelangweit, die rote Haarpracht trug die streng nach hinten gekämmt.

Doch heute interessierte Tan Morano auch dies alles nicht. Seine Augen suchten und fanden das, was Sinje-Li für ihn geraubt und aufbewahrt hatte. Auf Armlänge kam sie Morano nahe, dann hielt sie ihm schweigend die Glasscherbe entgegen.

Ja, da war sie, die Spitze Afrikas -jetzt noch eingerahmt von unwichtigen und minderwertigen Glasteilen. Morano hatte nicht die Zeit, sich lange mit dem Trennvorgang zu befassen. Er trat zwei Schritte zurück, hob die Hände… und die quadratische Scherbe begann zu schweben. Sinje-Li wusste nicht, was nun kommen würde, doch sie entfernte sich dennoch um einige Meter.

Plötzlich schossen aus Moranos Fingern hauchdünne Feuerbahnen, die präzise die Ränder der Scherbe erfassten. Alles dauerte nur wenige Sekunden - das Glas schmolz wie Butter in der Sonne von außen nach innen, bis es das innere Dreieck berührte, die Spitze Afrikas.

Dann erlosch es, und die Spitze fiel zu Boden. Doch Morano machte einen raschen Schritt nach vorne, fing sie spielerisch auf. Sinje-Li lächelte in sich hinein. Der Meister besaß Fähigkeiten, die über die eines normalen Blutsaugers weit hinaus reichten.

Morano sah die Frauen der Reihe nach an.

»Die Krone wird Armakaths Schutz knacken, da bin ich sicher. Wenn sie in der Stadt ist, dann wird auch ihre Konzentration nachlassen. Das ist der Moment, auf den wir warten müssen. Ihr müsst die Aufmerksamkeit der Krone dann auf euch ziehen. Denn dann werde ich sie zähmen… endgültig zähmen. Dann wird ihre Macht die meine werden.«

Für einen Augenblick schien er die Umgebung um sich herum zu vergessen, doch Morano konzentrierte sich sofort wieder neu.

»Ihr wisst also, was ihr zu tun habt. Macht keine Fehler - es könnten eure letzten sein.«

Ohne auf Antwort zu warten wandte er sich um. Natürlich war es jetzt nicht ungefährlich, sich in der weißen Stadt aufzuhalten, doch dieses Risiko war vergleichsweise gering, wenn er den zu erwartenden Gewinn dagegen betrachtete.

Er musste sich nun voll auf den einen, den alles entscheidenden Moment vorbereiten.

Er würde kommen, da war Tan Morano ganz sicher.

***

Zamorra wartete angespannt. Jede Sekunde würde der nächste Schlag der Krone gegen die Stadt erfolgen. Gezielt erfolgen, denn die Insignie wusste nun um die Schwäche Armakaths. Es war klar, dass sie erneut die bereits aufgebrochene Mauer unter Beschuss nehmen würde.

Wenn sie ihre gesamte Energie gegen die Schwachstelle einsetzte, konnte das unter Umständen die ganze Schutzkuppel kollabieren lassen. Der Parapsychologe war bereit einzugreifen.

Wo war Artimus? Wo die Wächterin?

Dann schlug die Krone zu. Zamorra sah, wie die schwarzen Energiestrahlen auf das Mauerloch zu rasten. Doch sie schlugen dort nicht in die offene Deckung ein. Er vernahm einen verblüfften Schrei, und realisierte überrascht, dass er der Urheber gewesen war. Doch er hatte ja auch allen Grund dafür.

Wie hingezaubert erschien in der Mitte der Maueröffnung Sabeth! Die neue Wächterin der Stadt zog die Gewalt des Angriffs auf sich. Zamorra musste für eine Sekunde die Augen schließen, denn beim Aufprall der Gewalten entstand ein greller Blitz, der seinen Pupillen schmerzte.

Die Krone hing nach wie vor einige Meter über dem Boden, abwartend, was ihr Schlag ausgerichtet hatte. Sabeth hingegen lag ausgestreckt am Boden. Um sie herum leckten unzählige winzige Flammen über den Grund. Zamorra sah, wie Nicole losspurtete. Was hatte sie vor? Er wusste es nur Sekunden später, denn als Nicole Sabeth erreichte, errichtete sie mit ihrem Dhyarra eine schützende Wand aus bläulich schimmernder Energie zwischen der Wächterin und der Krone.

Der Franzose war sicher, dass die im Ernstfall auch nicht lange halten mochte. Um so verblüffter war er, als Sabeth sich bewegte. Langsam kam sie auf die Beine. Zwei Frauen standen der Dunklen Krone gegenüber. Und wieder fragte Zamorra sich, wo van Zant abgeblieben sein mochte.

Doch jetzt musste er handeln, denn für sicher nur kurz währende Momente war die Krone verunsichert. Zamorra griff an.

Den Feind in ihrem Rücken bemerkte die Krone erst, als die silbernen Blitze aus Merlins Stern in sie einschlugen. Samt ihrem Wirtskörper wurde die hölzerne Insignie um einige Meter zur Seite geschleudert. Und Zamorra setzte nach - drei, vier, fünf Blitze ließen die Krone taumeln und an Höhe verlieren. Dann riss der Professor die rechte Hand in die Höhe und warf sich zu Boden.

Die Krone sandte ihre Blitze auf die Stelle, an der Zamorra noch eben gestanden hatte, doch der Franzose hatte sich längst aus der Schussbahn gebracht. Suchend bewegte die Krone sich hin und her, doch ehe sie den Feind erneut ins Visier nehmen konnte, rasten weitere Blitze auf sie zu, trafen hart und präzise. Doch die kamen nun aus der Richtung der beiden Frauen. Erneut trafen zwei Energiebahnen die Krone - und die suchte ihr Heil in der Flucht!

Rasend schnell zog sie sich bis auf die Höhe ihres früheren Gefängnisses zurück.

Zamorra sprang hoch, sprintete zu Nicole und Sabeth, die sich bereits hinter die Mauer zurückzogen.

Nicole warf ihrem Gefährten Merlins Stern zu. Die beiden grinsten sich an. Der Trick hatte funktioniert. Nachdem Zamorra mit Merlins Stern angegriffen hatte, war die Silberscheibe durch den Ruf in Nicoles Hände gewechselt. Die Krone musste denken, sich zwei dieser starken Waffen erwehren zu müssen, die sie in die Zange nahmen.

Kein neuer Trick, aber ab und an funktionierte der nach wie vor.

Sabeth war schwach, doch sie hatte die Attacke der Krone tatsächlich relativ unbeschadet überstanden. Unglaublich, denn es waren enorme Energiemengen, die ihren Körper getroffen hatten.

Die ehemalige Königin der Asanbosam sah von Nicole zu Zamorra.

»Warum helft ihr Armakath? Dazu habt ihr keinen Grund.«

Zamorra blickte durch die Maueröffnung. Von der Krone war nichts zu sehen. Noch nicht.

»Der Stadt?« Nicole übernahm die Antwort. »Wir helfen erst einmal dir. Auch wenn du die neue Wächterin Armakaths bist, gehörst du noch immer zu uns. Zudem treibt sich irgendwo in der Stadt van Zant herum, den wir nun sicher nicht im Stich lassen würden. Aber vor all dem… hast du den Wirtskörper der Dunklen Krone gesehen? Weißt du, um wen es sich handelt?« Sabeth verstand nicht. »Du erinnerst dich an die kleine Mirjad, nicht wahr?«

Sabeth hob den Kopf. Schließlich nickte sie.

»Ja, nun begreife ich es.« Nicole erkannte das Entsetzen in Sabeth' Augen. Die weißen Städte mochten sicher langfristig eine Gefahr für die bewohnten Welten werden - vieles, was in ihrem Namen geschah, konnten Zamorra und Nicole nicht gutheißen, doch das alles stand in keinem Verhältnis zu dem, was die Dunkle Krone darstellte: brutale Gewalt, absoluter Machtanspruch - vor allem jedoch die völlige Missachtung des Lebens.

Zamorra meldete sich zu Wort, ohne dabei den Horizont aus den Augen zu lassen. »Wo ist Artimus?«

Sabeth schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er ist einfach verschwunden. Ich kann nicht glauben, dass er die Stadt im Stich gelassen hat, aber…«

»Das hat er ganz sicher nicht.« Zamorra wusste einfach, dass dem nicht so war. »Ich hoffe, unser T-Rex hatte eine brauchbare Idee. Warten wir es ab.«

»Viel Zeit zum Abwarten werden wir nicht bekommen, Chéri.« Nicole deutete in die Ferne. »Sie wird bald zurück sein. Ich spüre das…«

Darauf hatte der Parapsychologe keine passende Antwort. Er wusste ja, wie richtig Nicole damit lag.

***

Kraft und Macht waren in ihr:

Ein unbezwingbarer Wille. Unbesiegbar, ja, einfach unbesiegbar.

Die Zeit der Schwäche war vorbei. Wie hatte sie denn überhaupt besiegt werden können? Früher, da hatte sie den Bluttrinkern Untertan sein müssen. Dieser Fluch war von ihr genommen worden, als sie den Ort, den die Asanbosam Erde und Welt nannten, verlassen hatte.

Erst hier, an diesem Ort - Hölle mit Namen - war sie erwacht.

Und erneut geschlagen worden… gebannt in kalten Stein, gefesselt an den toten Körper, der auch jetzt noch mit ihr verbunden war.

Nun war sie frei. Nun kam die Rache. Dann die Macht!

Konnte es denn erneut sein, dass man sich ihr entgegenstellte? Diese Würmer hatten es gewagt. Ein letztes Mal, das schwor sie sich.

Jetzt konnte nichts mehr kommen, das sie überraschte.

Nichts und niemand!

Jetzt würde Stein zu Staub - Fleisch zu Asche!

Jetzt!

***

Sie kam.

Mirjads Körper wirkte aus der Ferne betrachtet wie eine Gelenkpuppe, die jemand an unsichtbaren Fäden in der Luft schweben ließ. Die Dunkle Krone hatte aus Fehlern gelernt, denn sie stand nun wesentlich höher als bei ihrem ersten Angriff. So konnte sie die Stadt viel besser überblicken.

Mit Schaudern fragte Zamorra sich, ob die Krone ihre visuellen Eindrücke tatsächlich über die Augen der toten Korsin erhielt? Es musste wohl so sein. Ein weiterer Grund mehr, diesem grässlichen Spuk ein Ende zu bereiten. Wenn er denn dazu in der Lage war.

Der Trick mit dem ›doppelten‹ Amulett hatte ja gut funktioniert, doch auf Dauer reichte das natürlich nicht. Einer der beiden - Nicole oder er - war stets für eine gewisse Zeit schutzlos. Er konnte sich an den Fingern abzählen, was irgendwann geschehen musste. Mit Dalius Laertes als dritte Kraft hätte die Sache klappen können, denn die Uskugen-Magie war zu vielem in der Lage - speziell dazu, sich mit der von Merlins Stern zu verbinden. Das brachte ganz neue Möglichkeiten, die auch Sarkana schlussendlich ausgehebelt hatten.

Doch Laertes war nicht hier. Sabeth war bemüht, die Schutzkuppel um Armakath zu verstärken. Man konnte deutlich spüren, das die weiße Stadt nicht so funktionierte, wie sie es einst getan hatte. Bestes Beispiel dafür war die zehn Meter lange Lücke in der Stadtmauer. Zu Zeiten der ersten Wächterin hätte sich eine solche steinerne Wunde in Armakaths Einfriedung binnen Minuten selbsttätig geschlossen. Doch jetzt geschah das nicht - das Loch klaffte nach wie vor einladend weit. Ja, tatsächlich wie eine Einladung an jeden Feind: Seht



alle her - hier bin ich besonders verwundbar! Kommt nur alle hierher.

Andererseits hatte es natürlich aus Vorteile, wenn man den exakten Angriffspunkt kannte, denn entsprechend konnte man seine Verteidigung einrichten. Doch die Dunkle Krone war kein Feind der normalen Art - sie war unberechenbar.

Zamorra war deshalb nicht verwundert, als der Angriff aus der Höhe ein ganz anderes Ziel hatte - das Zentrum der Stadt. Die schwarzmagischen Geschosse schlugen in das Kuppeldach ein, ließ den unsichtbaren Schutzschirm erzittern. Doch noch hielt er stand.

Im dichten Hagel der lichtlosen Blitze würde das nicht mehr lange so bleiben. Zufall oder nicht? Jedenfalls erkannte Zamorra deutlich von seinem Standpunkt aus, der sich auf dem Dach eines der höchsten Gebäude Armakaths befand, wie die Blitze sich immer mehr auf eine Stelle konzentrierten. Und die lag nur unweit vom Schacht der Wurzel entfernt. Würde die Kuppel durchbrochen, war die neue Wurzel in höchster Gefahr.

Natürlich entging das auch Sabeth nicht. Sie tauchte unweit des Wurzelschachts auf dem Dach eines Flachgebäudes auf, streckte die Arme zum unwirklichen Himmel hoch.

Sie verstärkt die Kuppel an dieser Stelle. Zamorra hatte plötzlich ein verdammt ungutes Gefühl. Wie richtig er lag, wurde schon Sekunden später klar, denn begleitet von einem mächtigen Donnergrollen brach die beschädigte Mauer nun auf ein Vielfaches der bisherigen Lücke ein.

Die Krone geht taktisch vor - das Zentralfeuer war nur ein Ablenkungsmanöver!

Zamorra raste die Stufen hinunter, die ihm vom Dach in die unterste Etage brachten. Wie schnell die Krone ihren Angriffspunkt gewechselt hatte. Auf diese Länge war die Öffnung nun mit drei Personen ganz sicher nicht mehr zu verteidigen.

Als er die Stelle erreicht hatte, sah er bereits Sabeth, die erneut die Blitze auf sich lenkte. Zu einem Gegenangriff kam die Wächterin überhaupt nicht. Nicole erschien beinahe zeitgleich mit dem Professor. Der Dhyarra in ihrer rechten Hand blitzte auf, doch von der Schutzwand, die Nicole so errichtete, ließ sich die Brachialgewalt der Krone nicht beeindrucken.

Zamorra ließ Merlins Stern freien Lauf. Die wütenden Attacken der Silberscheibe beschäftigten die Krone - doch sie konnten sie nicht stoppen.

Unaufhaltsam kam das Gespann aus Insignie und dem entstellten Körper Mirjads näher und näher…

***

Zamorra sah, was in der nächsten Sekunde geschehen würde.

Das Herz drohte ihm stehen zu bleiben, denn Nicole versuchte Sabeth zu schützen, die hart von der Dunklen Krone bedrängt wurde. Und Zamorra sah, was Nicole nicht bemerkte - noch zwei Schritte und sie war ungeschützt.

Der Parapsychologe reagierte instinktiv. Es war noch nicht einmal sehr lange her, da hatte Zamorra entdeckt, das sich Merlins Stern von ihm und Nicole nicht nur rufen ließ, sondern, dass die Silberscheibe sich vom einen zum anderen senden ließ.

Exakt das war es, was er nun initiierte. Er sandte das Amulett zu seiner Lebenspartnerin, in der Hoffnung, dass Merlins Stern sofort den Schutzschild um Nicole legen würde. Er wurde nicht enttäuscht - die Attacke, die Nicole mit Sicherheit getroffen hätte, verpuffte wirkungslos.

Aus den Augenwinkeln heraus sah Zamorra, wie der Kopf Mirjads sich zeitgleich in seine Richtung bewegte… und er wusste, was folgen musste. Er hatte einen Fehler begangen. Nein, keinen Fehler, denn Merlins Stern hatte Nicole ja geschützt. Doch nun war er es, der ungedeckt war.

Zamorra schloss die Augen. Er hörte Nicoles Schrei, die nun auch begriffen hatte, dass sie der Krone in die Falle gegangen waren. Der Franzose hielt die Augen geschlossen - er wollte den heranzuckenden Tod nicht auch noch sehen.

Seine Ohren konnte er nicht verschließen, doch der Klang des einschlagenden Blitzes blieb aus. Was Zamorra hörte, war ein dumpfes Geräusch, als würde ein schwerer Gegenstand in Sand geschlagen. Der Parapsychologe öffnete die Augen.

Selten - nein, nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so sehr gefreut den breiten Rücken eines Südstaatlers direkt vor sich zu sehen! Artimus van Zant war zurück - wo immer er auch gewesen sein mochte. Man konnte wahrlich sagen: zum exakt richtigen Zeitpunkt. Was Zamorra gehört hatte, das war der Einschlag des magischen Blitzes in Artimus' Schild, der Defensivwaffe eines Kriegers der weißen Städte.

Und die zeigte der Krone ihre Grenzen auf. Wütend jagte Blitz auf Blitz in den Schild - ohne erkennbaren Eindruck zu hinterlassen.

Van Zant drehte sich kurz mit breitem Grinsen zu Zamorra um.

»Auf euch muss man aber auch wirklich ständig aufpassen. Wie sieht es aus? Machen wir dem Unsinn hier ein Ende?«

Van Zant klang so ungemein zuversichtlich, doch Zamorra teilte diese Einstellung noch nicht wirklich. Gut, mit van Zant existierte nun ein echter ›Brocken‹, den die Dunkle Krone erst einmal schlucken musste. Doch reichte das wirklich aus, um eine ganze Stadt zu schützen? Eine zur Zeit reichlich schwache Stadt? Zamorra musste sich nur Sabeth ansehen. Die Wächterin war am Ende. Und Zamorra, Nicole und Artimus konnten nicht überall zur gleichen Zeit sein.

Offenbar war Artimus unter die Telepathen gegangen.

»Du denkst, wir sind zu wenige, richtig? Oh, das kann man durchaus ändern. Sieh dich um, alter Geisterschubser.« Ehe Zamorra auf den ›Geisterschubser‹ antworten konnte, warf er einen kurzen Blick hinter sich. Das reichte aus, um auf gänzlich andere Gedanken zu kommen.

Wie aus dem Nichts heraus tauchten… Wesen… auf.

Manche waren absolut menschenähnlich, andere hatten eher Ähnlichkeit mit überdimensionalen Insekten, Amphibien - oft auch mit nichts, was Zamorra so einfach hätte zuordnen können. Er sah vierbeinige Wesen… einbeinige und eines, das wohl auf der Erde für ein laufendes Fass gehalten worden wäre.

Sie alle hatten jedoch eine Gemeinsamkeit, die man jedoch nicht unbedingt mit den Augen, sondern eher mit dem Herzen wahrnehmen konnte: Entschlossenheit! Der Franzose musste van Zant nicht erst fragen, er wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte.

Die Krieger der weißen Städte waren dem Ruf einer der ihren gefolgt. Zamorra konnte nur schätzen, wie viele Krieger erschienen waren. Sicher mehr als einhundert an der Zahl.

Und sie agierten wie ein Mann. Die Krone schien erstarrt zu sein, als sie die unerwarteten Gegner vor sich bemerkte. Die Angriffe der Insignie blieben aus, ihr Vorwärtsdrang stoppte, wurde zu einer langsamen Rückwärtsbewegung. Keiner der neuen Feinde schien eine Waffe zu tragen. Doch jeder von ihnen verfügte über die Fähigkeiten eines Kriegers der Städte.

Auf der gesamten Länge des Durchbruchs stand plötzlich Schild an Schild. Dieser Zugang war definitiv versperrt. Die Dunkle Krone zitterte vor kalter Wut, doch sie hatte keine Wahl - es blieb nur der Rückzug.

Den es nicht gab.

Artimus van Zant trat aus der Phalanx der Krieger hervor.

»Monstrum! Du hast mir die kleine Mirjad nicht umsonst zerstört. Los, wenn du durch ihre Augen siehst, dann wende dich um. Schau nach allen Seiten. Dann wirst du sehen, dass dein verfluchter Weg hier beendet ist. Die Krieger der weißen Städte werden dein Morden beenden!«

Es sah aus wie in einem schlecht gemachten Horrorstreifen, als die Krone ihren Wirtskörper um seine eigene Achse rotieren ließ - unendlich langsam, als wolle sie die Tatsachen ganz einfach nicht fassen.

Kraft und Macht, der unbezwingbare Wille. Die Sicherheit des Sieges, sie schwand von Moment zu Moment. Zamorra betrachtete die Szenerie hoch konzentriert. Er war sicher, dass die Krone ihre Niederlage nicht so hinnehmen würde. Nicht kampflos.

Merlins Stern war bereit, Sabeth hatte sich auch wieder erholt. Wenn die Schilde auch reine Abwehrwaffen darstellten, so waren sie auch in Sachen Offensive nicht ganz hilflos. Wieder schoss es Zamorra durch den Kopf, wie die Krone, die über Jahrhunderte eher Schutzmagie bedeutet hatte, hier so mächtig hatte werden können - so mächtig, dass sie selbst Merlins Stern die Stirn bieten konnte.

Hatte sie vielleicht in Sarkanas altem Refugium den entscheidenden Kick bekommen? Hatte es dort etwas gegeben, das auf sie übergegangen war? Wahrscheinlich würde er das nie erfahren. Schlussendlich war es auch bedeutungslos, wenn die Bedrohung nur endlich beseitigt würde. Doch davon waren sie noch weit entfernt.

Zamorra blickte zu Artimus. In diesem Moment war er nicht mehr der Physiker, der geniale Tüftler und Kenner in Sachen Alien-Technik. Er war ein Krieger. Nie zuvor hatte Zamorra das so deutlich gesehen.

Doch Zamorra sah auch den Schwachpunkt der Falle. Rundherum war die Dunkle Krone von Schildträgern umstellt, doch da war noch die Flucht nach oben, die sie ja durchaus beherrschte. Als der Kokon sich um sie immer enger zusammenzog, da stieß die Insignie der Asanbosam-Vampire plötzlich blitzschnell in die Höhe… und prallte wieder in Richtung Boden zurück.

Professor Zamorra und Nicole Duval sahen einander überrascht an. Sie hatten nicht eingreifen müssen. Dann erkannte Zamorra die Tatsachen: Der Schild eines Kriegers der weißen Städte war keine absolut starre Energieform. Im Gegenteil - er war äußerst flexibel. Es war für die Krieger offenbar ein Leichtes, ihre Abwehrwaffe in alle Richtungen wirken zu lassen - wie ein Deckel versperrten die Schilde einiger Krieger der Krone diese letzte Fluchtmöglichkeit.

Zamorra fühlte sich an die Kriegstaktik der alten Römer erinnert, die sich - im Verbund - mit ihren mannshohen Schilden rundum sicherten, auch über ihren Köpfen. Das nannte man damals dann ›Schildkröte‹. Eine clevere Taktik, die nun auch hier funktionierte. Nur in die andere Richtung, denn hier war der Gegner nicht außen, sondern innen im geschlossenen Kokon.

Die Dunkle Krone war matt gesetzt - es gab für sie keinen Ausweg mehr. Was nun kam, war eigentlich nur logisch: Die Krone spuckte ihre schwarze Magie mit all ihrer Kraft in Richtung der Krieger. Ein infernalisches Blitzspektakel verhüllte den Blick auf die Insignie für viele Sekunden, doch die Schilde absorbierten die machtvolle Angriffswelle scheinbar problemlos.

Dann folgte die Stille. Es war Artimus van Zant, der sie durchbrach.

»Zamorra, Sabeth - wenn ihr einen Weg seht, sie zu zerstören, dann geht ihn. Wir unterstützen euch voll und ganz. Doch auch wenn wir sie hier festnageln können, fehlt uns doch die entscheidende Schlagkraft. Die muss von euch kommen.«

Erneut wünschte Zamorra sich Dalius Laertes an seine Seite, denn gemeinsam hätten sie vielleicht die Kraft gehabt, die Krone endgültig zu vernichten. Der Parapsychologe sah in Sabeth' entschlossene Gesichtszüge.

»Ich werde das erledigen. Dazu muss meine Kraft jetzt schon ausreichen.« Die schöne Wächterin schritt langsam auf die Stelle zu, an der die Krieger ihren Kokon fest aufrechterhielten. Zamorra wurde klar, dass Sabeth, wenn sie einmal die volle Kontrolle über Armakath innehatte, durchaus auch gefährliche Gegnerin sein konnte. Er verdrängte diese Gedanken sofort wieder.

Die Krone verharrte völlig bewegungslos gute zwei Fuß hoch über dem Boden schwebend. Zwei der Krieger bildeten einen schmalen Durchgang, damit Sabeth frei agieren konnte.

Doch dazu kam es nicht.

Etwas… jemand… stieß die Wächterin brutal zur Seite. Jemand, der ganz plötzlich aus dem Nichts heraus hinter den Kriegern aufgetaucht war. Zamorra hörte Nicoles Schrei, doch ihre Warnung kam zu spät.

Viel zu spät…

***

Morano und seine Raubvampire hatten auf den einen, den absolut entscheidenden Augenblick gewartet. Die drei Frauen fieberten dem Einsatz entgegen, doch Morano hielt sie unter Kontrolle. Nur Sinje-Li machte wie stets einen besonnenen Eindruck. Um sie musste der alte Vampir sich keine Sorgen machen, denn die Schönheit wusste genau, wie sie zu agieren hatte.

Bei den beiden anderen war mehr Aufmerksamkeit angesagt, doch sie fügten sich natürlich Moranos Willen.

Dann war es so weit. Beinahe hatte Morano schon nicht mehr an eine Chance geglaubt, denn auch wenn er nicht alles begriff, was sich hier abspielte, so erkannte er natürlich schnell, wie sehr die Krone auf verlorenem Posten stand.

Und nun… nun wollte die schwarzhäutige Frau die Insignie vernichten - endgültig vernichten.

Morano handelte, und seine Vampirfrauen mit ihm.

Es war Sinje-Li, die direkt nach ihrem Erscheinen auf der Szenerie diese Wächterin mit einem Fußkick beiseite trat. Die hochkonzentrierten Krieger wussten nicht wie ihnen geschah, so hart und schnell ging die Vampirin vor.

Ehe noch irgendwer eingreifen konnte, war der Weg frei - frei für die anderen Frauen und Tan Morano. Und die Raubvampire, die Dreierbande Moranos, ließ den Kriegern keinen Atemzug Zeit, um sich auf die neue Situation einstellen zu können.

In den Händen der schwarzgekleideten Frauen erschienen wie hingezaubert großkalibrige Feuerwaffen - ordinäre Feuerwaffen, die Explosivgeschosse verschossen. Der Schild eines Kriegers konnte schwarzmagische Attacken abwehren, konnte Gegner abblocken und nach hinten abdrängen, doch gegen gebräuchliche Schusswaffen war auch er kein wirklicher Schutz.

Die Frauen feuerten eiskalt in die Reihe der Krieger hinein. Vier von ihnen fielen wie vom Schlag getroffen zu Boden, zwei weitere gingen mit Streifschüssen in die Knie.

Professor Zamorra wollte seinen Augen nicht trauen. Tan Morano! Mit jedem hatte er hier gerechnet, doch sicher nicht mit dem alten Vampir.

Nicole handelte schneller als ihr Gefährte. Der Dhyarra in ihrer Hand jagte blaues Feuer in Richtung der drei schwarzmagischen Kämpferinnen. Doch die waren schnell - Nicoles Angriff traf nur Mirjads Körper, richtete keinerlei Schäden an.

Nicoles Augen blitzten. Tan Morano… mit dem hatte sie eine alte Rechnung offen. Eine sehr, sehr private sogar, denn er hatte es geschafft, sie zur Untreue zu verführen. Zamorra mochte die Sache für sich überwunden haben - so zumindest behauptete er -, doch Nicole spürte die Wut in sich aufsteigen, brodelnd heiß wie ein Geysir, der nun endlich ausbrechen wollte.

Nicole ignorierte die drei weiblichen Vampire. Sie kannte nun nur noch ein Ziel - Morano!

Der Alte, der selbst hier in der Hölle korrekt gekleidet und frisch wie eh und je erschien, sah seine Widersacherin. Er wusste, dass die Wut einer gekränkten Frau weitaus schlimmer sein konnte, als die eines ausgesprochenen Vampirhassers. Nicole war beides, was die Sache für ihn nur noch schlimmer machte.

Doch er hatte nicht die Zeit, sich um die Frau zu kümmern, die in wilder Wut blaue Energieladungen auf ihn schleuderte. Mit der rechten Hand umklammerte Morano die Spitze Afrikas, seinen Schlüssel zu Macht und Unabhängigkeit.

Was war dagegen schon eine Feindin, die ihn vernichten wollte? Morano handelte eiskalt. Er brauchte jetzt nicht viel Zeit - vielleicht nur ein paar Sekunden, in denen er ungestört agieren konnte. Die Glasscherbe schien in seiner Hand zu brennen… spürte sie die Nähe der Dunklen Krone etwa?

Zeit… er wusste, wie er sie sich verschaffen konnte.

Geschickt wich er Nicoles Angriffen aus. Als die nächste Welle auf ihn zurollte, da packte Tan Morano zu. Colbra und Seffila standen dicht bei ihm. Sicher wollten sie ihren Herrn und Meister vor Attacken schützen. Er gab ihnen die Möglichkeit dazu.

Nicoles Dhyarra schoss einen gebündelten Strahl der Kristall-Energie auf ihn ab. Colbra verdeckte Moranos Körper zu einem gewissen Teil - es blieb ihm nur noch, Seffila mit einem Ruck vor sich zu zerren. Die Dhyarra-Magie schlug voll und ungebremst in die Vampirkörper ein.

Und sie war absolut effektiv. Die Körper der Frauen leuchteten kurz auf, dann schienen sie für die Dauer eines Herzschlages in lodernde Flammen getaucht zu sein. Der Anblick hatte etwas Makaberes, als die beiden Raubvampire zu blau flirrendem Staub zerfielen. Im nächsten Augenblick war es, als hätte es sie nie gegeben. Nur ihre Schusswaffen fielen klirrend zu Boden.

Die dritte Vampirin reagierte eiskalt. Ihre Wurfsichel beschrieb einen schwachen Bogen, als sie auf Nicole zu raste. Ihr Ziel erreichte sie jedoch nicht mehr, denn ein silberner Blitz traf sie mitten im Flug. Merlins Stern machte keine Unterschiede zwischen magischen und konventionellen Waffen - für das Amulett war entscheidend, wer sie benutzte.

Als Sinje-Li wutentbrannt das Magazin ihrer Feuerwaffe in Richtung Nicole entleeren wollte, war Artimus van Zant plötzlich da. Er verzichtete auf seinen Schild, machte kurzen Prozess. Er, der nie im Leben eine Frau geschlagen hätte, rammte Sinje-Li einfach mit seiner Körpermasse um. Fauchend schnappte die Vampirin nach ihm.

»Halt die Zähne still, Vampir, sonst schlage ich sie dir einzeln aus.« So sehr Sinje-Li sich auch wehrte, sie schaffte es nicht, den Südstaatler abzuschütteln, der über ihr kniete und ihre Handgelenke fest umklammert hielt.

Morano sah, wie seine Trümpfe schwanden. Schneller und endgültiger, als er gehofft hatte. Sicher war die Wahrscheinlichkeit gering, dass eine Nicole Duval von einer normalen Vampirin besiegt wurde, doch ein wenig mehr Zeitgewinn hatte er sich von Sinje-Li schon erhofft. Daran konnte er nun nichts mehr ändern.

Morano verschwendete keinen Augenblick mehr. Mit einer an Eleganz kaum zu überbietenden Bewegung schraubte der Vampir sich in die Höhe. Die toten Augen der Korsin ignorierte er… ließ seine Hand vorschnellen. Die Spitze Afrikas berührte die Krone, schien ihren ihr zustehenden Platz von selbst zu finden. Triumph zuckte durch Tan Moranos Gedanken. Er hatte es geschafft. Es war so leicht gewesen, so unverschämt leicht.

***

Zamorra stellte sich schützend vor Nicole.

Morano war ein absolut unberechenbarer Gegner. Niemand konnte sagen, was er als Nächstes vorhatte. Doch Zamorra wurde überrascht. Morano kümmerte sich weder um Nicole, um ihn oder van Zant, der noch immer die dritte Vampirin unter Kontrolle hielt.

Zamorra war verblüfft, denn es gehörte eine Menge Körperkraft dazu, einen Vampir körperlich zu besiegen. Die Blutsauger konnten ungeheure Kräfte entwickeln, die das Potential eines Menschen bei weitem überstiegen.

Doch es war Morano, der Zamorras Aufmerksamkeit fesselte. Alles ging wirklich so schnell, dass niemand den Vampir auch nur annähernd an seinem Tun hätte hindern können.

Morano schnellte in die Höhe, bis er die Krone erreicht hatte. Etwas blitzte in seiner Hand auf, und Zamorra wusste in dieser Sekunde, was der alte Fuchs da vorhatte.

Morano wollte sich die Dunkle Krone zu eigen machen. Diese Glassplitter… dann stimmte die alte Legende doch, die besagte, dass ein Aschanti-Schamane einen Fetisch erschaffen hatte, mit dem die Macht der Insignie kontrolliert werden konnte.

Zamorra begriff, welche Konsequenzen nachfolgen würden.

Ein Tan Morano, der über eine so ungeheure Macht verfügen konnte, wie es ihm beliebte. Eine schreckliche Vorstellung. Moranos Machtgier hatte sich stets in Grenzen gehalten, doch würde das auch so bleiben, wenn er aus dem Vollen schöpfen konnte? Zamorra bezweifelte das.

Das musste verhindert werden - hier und jetzt.

Der Parapsychologe schob Nicole zur Seite, damit er freies Schussfeld hatte. Merlins Stern musste präzise treffen. Lange genug hatte Zamorra sich mit dem alten Vampir herumgeärgert. Und ein silberner Blitz löste sich aus dem Amulett.

Doch der ging ins Leere.

Dort, wo noch eben Morano die Hand nach der Krone ausgestreckt hatte, war nun nichts und niemand mehr zu finden. Nichts! Der geschundene Körper Mirjads zerfiel binnen eines Momentes zu Staub. Absolutes Schweigen herrschte im Rund. Selbst Sinje-Li hatte ihr Keifen eingestellt.

Fort - einfach fort.

Tan Morano und die Dunkle Krone waren verschwunden. Wohin?

Niemand hatte auch nur eine Idee dazu.

***

Zamorra hörte den verblüfften Ausruf, der aus Artimus van Zants Richtung kam.

Das Knie der Vampirin, die sich unter Artimus Gewicht kaum hatte rühren können, war zu einer bewährten und erfolgreichen Waffe gegen den Krieger geworden.

Es hatte getroffen. Exakt dort, wo es am meisten schmerzte… zumindest bei einem Mann. Wie eine Natter wand die Vampirin sich nun ganz frei, sprang auf die Beine. Ein wilder Rundblick zeigte ihr, das dies nicht der Ort war, an dem sie noch länger verweilen sollte.

Ihre Untergebenen, die beiden anderen Raubvampire, waren vernichtet. Sinje-Li weinte ihnen sicher keine Träne nach.

Und ihr Herr? Tan Morano war samt der Krone verschwunden. Das war anders geplant gewesen. Sinje-Li hatte stets versichert bekommen, dass sie es war, auf die Morano auch in der Zukunft bauen wollte. Sicher! Nun war er jedenfalls fort. Wobei Sinje-Li nicht einmal sicher war, ob er mit voller Absicht sein Heil in der Flucht gesucht hatte, denn beinahe schien es ihr, als hätte diese Krone dabei die Führungsrolle übernommen. Vielleicht war sie nicht wirklich so gefügig, wie Morano es sich vorgestellt hatte? Vielleicht aber war dieses Verschwinden auch die beste aller Lösungen gewesen.

Auch für sie…

Ihr Blick traf den Mann, der sie nun bereits zweimal erheblich gestört hatte. Er lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden, die Hände schützend vor sein Geschlecht gepresst. Es blieb Sinje-Li keine Zeit, sich noch intensiver mit ihm zu beschäftigen. Aber das konnte man ja nachholen.

»Wir sehen uns wieder - das schwöre ich dir! Und dann werden wir sehen, wer wem die Zähne zieht.«

Dann verschwand sie so, wie sie hier auch aufgetaucht war. Nach Art des Nachtvolkes.

Sabeth half Artimus auf die Beine, dem nach wie vor die heißen Schmerztränen aus den Augen schossen. Dieses Vampirluder… sie sollte ihn noch richtig kennenlernen.

Nicole stand an der Stelle, an der Mirjads Staub den Höllenboden berührt hatte. Sie sah Zamorra an.

»Nicht einmal begraben können wir sie. Der Wind wird ihre Überreste quer durch die Schwefelgründe tragen.«

Der Parapsychologe nickte. »Wir können nur hoffen, das etwas davon einem Vampir staubtrocken im Hals stecken bleibt. Das hätte der Kleinen gefallen. Doch ich mache mir große Sorgen darum, was wir von Morano zu erwarten haben.«

Zamorra sah, wie van Zant sich an die Krieger wandte, die auch ihre Verluste zu beklagen hatten.

»Schwester und Brüder, ich danke euch - Armakath dankt euch.« Sabeth trat an seine Seite, schwieg jedoch. »Die Gefahr ist gebannt. Ich hoffe für immer. Es war das erste Mal, dass ich von meinem Privileg als Krieger Gebrauch gemacht habe. Ich habe euch gerufen, ihr seid dem Ruf gefolgt. Mein Dank ist euch sicher. Ich wünsche euch eine ruhige Reise auf dem Fluss der Speere!«

Es war ein beeindruckendes Bild, als ein Krieger nach dem anderen mit einem kurzen Gruß einfach so verschwand.

Endlich herrschte vor Armakaths Mauern wieder Ruhe. Zumindest Sabeth begrüßte diese Tatsache sehr.

Van Zant, Zamorra und Nicole sahen keinen Grund mehr länger in der Hölle zu verweilen. Der Physiker sprach Zamorra an.

»Wenn Morano nun die Dunkle Krone beherrscht, was wird er tun? Du kennst ihn schon lange; ich glaube. Nur der Silbermond-Druide Gryf schlägt sich wohl noch länger mit dem Vampir herum. Also - was denkst du?«

Zamorra wollte keine gute Prognose einfallen. Die Krone mochte für Morano absolute Unabhängigkeit bedeuten, so, wie er sie sich immer gewünscht hatte. Morano war nicht der Typ, der sich an die Spitze der Blutsauger setzte.

Doch wer konnte schon wissen, welchen Einfluss die hölzerne Insignie noch ausübte? Die Spitze Afrikas mochte sie kontrollierbar machen, doch wer kontrollierte den Fetisch selbst?

Zamorra fühlte sich ratlos.

Ratlos und müde.

Ersteres würde vielleicht nur die Zeit ändern können.

Letzteres sicher eine ordentliche Portion Schlaf.

Und die wartete im Château Montagne auf ihn. Zumindest hoffte er es.

***

Ein Zischen beendete den Dämmerzustand, in dem er sich befunden hatte.

Tan Morano fand sich am Fuß eines Baumes wieder. Ein Baum, den er jedenfalls in der Hölle so nie gesehen hatte. Die Wahrscheinlichkeit, sich noch in den Schwefelklüften zu befinden war also eher gering.

Nicht er war es gewesen, der den Transit von Armakaths Mauern initiiert hatte. Nein, er ganz sicher nicht. Morano erinnerte sich an den Augenblick, als er den Glassplitter gegen die Dunkle Krone gedrückt hatte. Das Gefühl war unbeschreiblich gewesen. Im gleichen Moment hatte er nicht nur Triumph gespürt, sondern auch die drastische Veränderung, die mit der Krone vor sich ging.

Der alles umfassende Hass war geschwunden.

Er hatte etwas Platz gemacht, das Morano noch nicht zu deuten wusste. Eines war allerdings sicher. Die Krone hatte nichts von ihrer Macht, ihres ungeheuren magischen Potentials eingebüßt. Nichts!

Das Zischen erklang erneut.

Morano sah sich um. Er hatte keinen Schimmer, wo er sich hier aufhielt, doch das war zweitrangig für ihn. Wichtig war nur, dass er keine drei Schritt von sich entfernt die Krone im hohen Gras liegen sah.

Das Zischen wurde lauter. Morano sondierte seine Nahumgebung. Da, vor ihm… was war das? Eine Schlange? Der alte Vampir kannte sich zwar mit Gift aus, doch die Schlangentypen konnte er kaum voneinander unterscheiden. Die hier kannte er jedoch zufällig. Es war eine sogenannte Boomslang, eine Afrikanische Baumschlange, die zu den Nattern zählte.

Zudem war sie als außerordentlich giftig bekannt.

Sie war gut und gerne an die zwei Meter lang. Die Maserung war hübsch - und unter anderen Umständen hätte Morano das Tier seine Wege ziehen lassen. Doch dieses Exemplar kam ihm nun recht nahe. Zudem störte es ihn in einem ungünstigen Augenblick. Als Tan Zugriff, biss die Natter heftig zu. Morano zerquetschte den Kopf der Schlange mit seiner Hand. Das Gift konnte ihn nicht anlangen. Achtlos schleuderte er den Kadaver von sich.

Afrika also…

Langsam kam Morano auf die Beine. Die Luft war feucht, die Kleidung klebte an seinem Körper, als wäre er mit ihr soeben einem Fluss entstiegen. Seltsame Geräusche drangen zu ihm. Der Urwald schwieg niemals. Morano konnte nicht behaupten, dass ihm der Ort gefiel, an den ihn die Krone gebracht hatte.

Doch das ließ sich sicher schnell ändern.

Vorsichtig, beinahe andächtig, bückte er sich, hob die Krone vorsichtig mit beiden Händen hoch. Der Splitter - die Spitze Afrikas - saß nach wie vor fest auf dem oberen Teil der hölzernen Insignie. Dort gehörte er hin - dort schien er unter allen Umständen bleiben zu wollen.

Morano zögerte. Die Krone auf seinen Kopf zu setzen, das beschwor schlimme Erinnerungen herauf. Er hatte sie ja bereits eine Zeit lang getragen. Eine Zeit, die er am liebsten für immer vergessen hätte.

Vielleicht war es besser, erst einmal von hier zu verschwinden. Irgendwo hatte Tan das Gefühl, dass ihn tausend Augen aus dem dichten Wald heraus beobachteten. Das aber war nur ein Unsinn, den ihm sein erregtes Unterbewusstsein vorgaukelte.

Nein. Er wollte jetzt nicht mehr warten. Hier und jetzt wollte er die unermessliche Macht fühlen, die ihm ab sofort zur Verfügung stand. Sie war sein…

Möglich, dass es lächerlich aussah, als Tan Morano sich die Krone mit einer langsamen Bewegung selbst aufsetzte. Vielleicht hatte es etwas von der Selbstkrönung eines größenwahnsinnigen Potentaten. Möglich, doch das interessierte ihn jetzt nicht mehr weiter.

Es war gänzlich anders als beim ersten Mal… denn damals hatte Morano schnell die tastenden, die gierigen Fühler gespürt, die nach seinem Ich gegriffen hatten.

Nichts von dem geschah.

Und doch… er fühlte zwei Gegensätze. Zwei Willen, die aufeinander zu flossen. Widerwillig der eine. Drängend der andere.

Morano schloss die Augen. Er wollte sie in sich aufsaugen, diese Macht, die sich ihm offenbaren musste.

Dann irgendwie… war alles plötzlich so ganz anders. Die beiden Gegensätze, sie verharrten, noch ehe sie sich berühren konnten. Ein modriger Geruch stieg in Moranos Nase. Es stank nach verfaultem Holz, nach Verwesung. Einfach nur widerlich.

Weiter geschah nichts. Nichts?

Etwas tropfte von Moranos Stirn… eine klebrige Masse.

Der alte Vampir griff mit einer Hand nach der Krone. Was er fühlte, waren schmierige Reste von… ja, wovon eigentlich? Morano zerrte die Insignie von seinen Haaren, an denen Reste von ihr hartnäckig kleben blieben.

Vermodert! Sie zerfällt… die Krone…

Links neben sich entdeckte der Vampir einen kleinen Tümpel. Winzig nur, doch groß genug für das, was er vorhatte. Morano ging in die Knie. Langsam beugte er sich über die Wasserfläche. Das Spiegelbild war nicht sonderlich deutlich, doch es reichte natürlich vollkommen aus.

Es gab die Dunkle Krone nicht mehr. Harzige Klumpen, einige Splitter… sie verklebten Moranos sonst so sorgsam gepflegtes Haar.

Das also war das Geheimnis des Aschanti-Zauberers gewesen.

Er hatte die Spitze Afrikas geformt, jedoch nicht, damit sie die Krone beherrschbar machen sollte.

Sie sollte sie nur vernichten… die mächtige Krone der Asanbosam… war nicht mehr!

Der Urwald wurde aufgeschreckt. Unzählige Vögel stiegen aus den Baumwipfeln auf, Schlangen und Echsen suchten ihre Fluchtplätze… die Affen scharten sich um ihre Jungen… denn so ein Geräusch hatten sie alle noch nie gehört.

Es war ein brüllendes Lachen.

Das hysterische Lachen von Tan Morano.

***

Telefonat mit einem Vampir - Teil 2

»Mirjads Ende macht mich traurig.«

Dalius Laertes' Stimme klang so deutlich, als würde er direkt neben Zamorra stehen. Von woher der Vampir den Parapsychologen anrief, wusste der nicht. Er fragte auch nicht nach. Laertes war nicht der Typ, dem man zu nahe rücken konnte, wenn er das nicht wollte.

Und zur Zeit wollte er nicht.

»Dennoch wusste ich, dass die kleine Korsin den Tod in sich trug.«

Zamorra war verblüfft. »Wie genau meinst du jetzt das?« Laertes' Gedankenwelt war nicht immer einfach zu durchschauen.

»Die Art und Weise, in der sie ihren Hass auf alle Vampire wie eine Standarte vor sich her trug, machte sie zu einem Menschen, dem das Altern ganz einfach nicht bestimmt war. Wäre sie nicht in die Fänge der Dunklen Krone geraten, hätte sie irgendwann, irgendwo irgendein beliebiger Vampir erwischt. Das war ihr Schicksal. Nun, es hat sich als launisch erwiesen… doch letztendlich war es die Machtinsignie eines ganzen Vampir-Stammes, die ihr zum Verhängnis wurde.«

»Da sie Vampire gehasst hat, wäre sie vielleicht auch irgendwann einmal auf dich losgegangen.« Zamorra wollte provozieren, Laertes ein wenig aus seiner selbst erwählten Reserve locken. Eine Antwort gönnte Dalius ihm allerdings nicht.

»Die Krone in Moranos Händen… das allerdings macht auch mir Sorgen.« Geschickt hatte der Vampir das Thema gewechselt.

Zamorra konnte ihm natürlich nicht widersprechen. Würde es schon bald zu einer entscheidenden Auseinandersetzung mit Morano kommen? Der Franzose legte wahrhaftig keinen Wert darauf. Im Gegensatz zu Nicole suchte er nicht die Konfrontation mit dem Vampir, dessen Regenbogenaugen die Frauen reihenweise auf sein Bett sinken ließen.

Laertes ging jedoch nicht weiter auf diese Thematik ein.

»Ich melde mich aus noch einem anderen Grund bei dir. Du weißt, ich bin im Augenblick noch ein wenig… sagen wir: ich kann meine üblichen Kräfte noch nicht gezielt einsetzen. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich vollkommen inaktiv gewesen bin.«

Letzteres konnte der Professor sich auch kaum vorstellen. Laertes war ein getriebenes Wesen, ein unruhiger Geist, wie man bei einem Menschen wohl gesagt hätte. Zamorra wusste um die Furcht des Uskugen, irgendwann einmal die Kontrolle über das Bewusstsein seines Sohnes verlieren zu können. Wie hätte er sich da gehen lassen sollen? Wie konnte es für ihn Entspannung geben?

»Erinnerst du dich an das, was der Pirr Engaf dir gesagt hat?«

Natürlich erinnerte Zamorra sich. Er hatte Engaf in einem mörderischen Zweikampf gegenübergestanden. Schließlich hatte Zamorra gesiegt - eher durch Glück denn durch Können doch vor seinem Tod hatte Engaf ihm ein Detail über die Herrscher der weißen Städte verraten. Die weißen Städte waren vor langer Zeit aus einem Grund entstanden - und der hieß Angst.

»Nun sag schon, was du loswerden willst.« Zamorra spürte noch die Müdigkeit in sich. Er hatte kaum vier Stunden Schlaf hinter sich, als Laertes' Anruf ihn wieder geweckt hatte.

»Vielleicht - ich sage vielleicht - kann ich in Erfahrung bringen, vor wem die ominösen Herrscher diese Angst empfinden. Kannst du dir auch nur annähernd vorstellen, wie groß dieser Grund sein muss? Wie unglaublich gefahrvoll? Vor wem oder was sollten Wesen sich fürchten, die solche Steinwelten erschaffen können, die Urbane und Praetoren erschufen?«

Diese Fragen hatte Zamorra sich selbst unzählige Male gestellt. Ohne Erfolg natürlich.

Laertes fuhr fort.

»Wenn die Herrscher in Angst von diesem Unbekannten leben… was hätten dann wir ihm entgegenzusetzen?«

Die Antwort darauf war einfach - nichts!

»In einigen Tagen oder Wochen weiß ich vielleicht ein wenig mehr. Dann komme ich zu dir. Ach ja, ich wollte noch fragen, wo sich van Zant aufhält. Sicher bei dir, oder? Eure Gelage nach überstandenen Gefahren sind ja schon Legende.«

Zamorra wollte es kaum glauben, doch da war tatsächlich etwas wie Ironie in Laertes' Worten gewesen. Machte der Uskuge etwa Fortschritte?

»Falsch. Artimus ist zurück in die Staaten geflogen. Ich glaube, er hat dort ein wichtiges Date.«

Laertes antwortete nicht gleich. »Du meinst…«

Zamorra grinste breit. »Ja, natürlich - mit einer Frau. Aber die ist erst knapp unter zehn Jahre alt und heißt Appia. Doch das erkläre ich dir dann, wenn du mich besuchst.«

Heute war es Zamorra, der das Gespräch abbrach. Gähnend… übermüdet… ausgepowert.

Letzteres durfte zu keinem Dauerzustand werden.

Das nahm er sich vor, ehe er sich in sein Bett verkroch.

***

Nachtrag: E-Mail von einem Vampir

Als Zamorra am nächsten Morgen - halt: es war bereits kurz vor der Mittagszeit - endlich erwachte, hatte der Schlaf die Müdigkeit nicht aus ihm vertreiben können. Irgendwie war das gerade keine sonderlich gute Zeit. Was er früher locker weggesteckt hatte, bereitete ihm in den vergangenen Wochen und Monaten doch ab und an einmal Probleme.

Alles zu viel, zu schnell hintereinander. Keine Pausen, keine Erholung - und kein wirklicher Spaß. Wie er das ändern konnte, war ihm selbst nicht klar. Er konnte ja schlecht einen Urlaubsschein ausfüllen, ihn Nicole auf den Schreibtisch knallen und sagen -Die Hölle soll zur Hölle gehen… und die verdammten weißen Städte gleich mit sich nehmen. Ich bin jetzt erst einmal für ein paar Wochen außer Dienst!

Die Realität sah ein wenig anders aus. Und sie schnappte ihn sich dann auch sofort wieder.

Als er in sein Arbeitszimmer kam, erwartete ihn da vor dem Computer bereits seine Gefährtin. Die steile Falte auf ihrer Stirn kannte er nur zu gut. Dahinter steckte in den allermeisten Fällen die blanke Wut.

Wortlos deutete Nicole auf den Bildschirm, auf dem eine geöffnete E-Mail zu lesen war.

Als Zamorra den Absender las, wollte er seinen Augen allerdings nicht trauen.

Tan Morano

Der Text war nicht minder unglaublich.

Alter Feind - liebste Freundin!

Ihr könnt euch natürlich die Mühe sparen, den Absender dieser Nachricht ermitteln zu wollen. Es würde euch ganz sicher nicht gelingen. Also lehnt euch lieber gemütlich zurück und lest.

Wie sagt man bei euch Menschen doch so trefflich?

Wie gewonnen, so zerronnen.

Im Grunde geht es euch ja nichts an, doch das Erbe der Asanbosam-Vampire hat nun endgültig seinen Abschluss gefunden. Kann man das so sagen? Ja? Gut.

Als ich die Krone zum ersten Mal getragen habe, da hätte sie mich beinahe um meinen Verstand gebracht - sie hätte in mir alles zerstört, was mir wichtig ist.

Als ich sie zum zweiten Mal trug, hat sie mir die Haare ruiniert.

Das versteht Ihr nicht? Egal.

Nur so viel - sagt der Wächterin von Armakath, die ja wohl die letzte ihres Stammes ist, dass die Insignie ihres Volkes nicht mehr existiert. Der Schamane, der den Glassplitter angefertigt hat, war ein schlauer Bursche. Alle Welt glaubte, damit könne man Macht erlangen.

Doch der Fetisch hatte nur den einen Zweck - die Krone zu zerstören.

Vielleicht ist das sogar gut - genau so, wie es ist.

Ihr habt mich nie verstanden - ich Euch ebenso wenig.

Aber so bleibt alles beim Alten.

Ich brauche die Macht nicht. Ich hole mir auch so, was ich will.

Ich denke, das verstehst ganz besonders du, liebe Nicole, sehr gut…

Die Mail endete an dieser Stelle. Zamorra atmete tief durch.

»Also war Moranos Kampf um die Krone vollkommen sinnlos. Es fällt mir ein Stein vom Herz, denn damit können wir zumindest eine Schublade schließen.«

Nicole unterdrückte ihre Wut, denn besonders Moranos letzte Andeutung machte sie rasend.

»Ich würde nur zu gerne viele Schubfächer schließen - neue erst gar nicht aufziehen. Arme Mirjad. Wirst du es Sabeth erzählen? Sicher wird sie interessiert sein.«

Zamorra war da nicht mehr so sicher, denn die neue Wächterin Armakaths ging voll und ganz in ihrer Aufgabe auf. Sie wollte ihre Ruhe, wollte der Wurzel und sich die Chance geben, alles in die richtigen Bahnen zu bringen. Beim Abschied war sie äußerst einsilbig gewesen - selbst zu Artimus, der die Stadt schließlich gerettet hatte. Zamorra war noch immer beeindruckt vom Aufmarsch der Krieger.

»Weißt du was?« Der Parapsychologe blickte zu Nicole, die mit ihrer Faust auf die Tischplatte geschlagen hatte. Sie machte einen entschlossenen Eindruck.

»So etwas soll man ja nicht sagen… und es ist in der heutigen Zeit sicher auch nicht unbedingt politisch korrekt, doch ich hätte die allergrößte Lust, mich im Teufel einzunisten… mit allem Drum und Dran, was der Weinkeller so zu bieten hat.«

»Wein zum späten Frühstück… was eher ein Mittagessen werden mochte?«

Nein, Zamorra widersprach seiner schönen Geliebten nicht.

Nicht heute.

Nicht lange darauf wurden sie mit großem Hallo in der Gaststube begrüßt.

Alle waren sie da - die ganzen üblichen Verdächtigem…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 818 »Sarkanas Erbe«
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